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Vorwort 


Als ich nach dem furchtbaren Unwetter, das dieſen Sommer 
über unſer geſegnetes Württemberger Unterland hereingebrochen 
iſt, mit einem Freunde durch die verheerten Fluren wandelte 
und das große Elend und den Jammer unſerer ſchwer betroffenen 
Landsleute mit anſah, machte es ſich jeder von uns zur Pflicht, 
dem Elend nad Kräften zu jteuern. 

Ein von mir längft gehegter Gedanke, ein Sammelmwerf 
ſchwäbiſcher Dichter und Denker herauszugeben, wurde da zur 
That. Ich dachte mir feine beſſere Einführung des Werkes 
ala die, daß es fich mit diefem jeinem erjten Band in den 
Dienft der Nächjtenliebe jtellt und den Reinertrag den Hagel— 
bejchädigten zufommen läßt. 

Wohl war die Zeit kurz bemefjen, und die Zweifel, die 
manch einem der Mitarbeiter aufjtiegen, ob das Werk in diejer 
Zeit zu Stande kommen fünnte, teilte auch ich. Allein ich 
rechnete mit der Opferwilligfeit meiner Landsleute und da habe 
ich mich nicht getäufcht. Der Gedanke fand allerort3 Freudigen 
Widerhall. Auch da, wo ich wegen anderer dringender Arbeiten 
eine abjchlägige Antwort erhielt, durfte ich den Troft einer 
warmen Sympathie für diefes Werk einfteden und erhielt 
wenigftend eine prinzipielle Zuſage für die noch etwa folgenden 
Bände. 


— 

Allen Denen, die in ſo hochherziger Weiſe dieſes Liebes— 
werk unterſtützten, ſei auch an dieſer Stelle mein herzlichſter 
Dank ausgeſprochen. 

Ein eigentliches Programm für die weiteren Bände will 
ich nicht aufſtellen. Erwähnen möchte ich nur, daß ich außer 
den litterariſchen und künſtleriſchen Beiträgen auch muſikaliſche 
ins Auge gefaßt habe. Ich glaube auf dieſe Weiſe dem Ge— 
danken, ein Spiegelbild unſeres ſchöngeiſtigen Lebens zu geben 
und einen Heimgarten für dasjelbe zu ſchaffen, noch näher 
fommen zu fönnen. 

Der erſte Band, der ein Zeugnis davon ablegen foll, daß 
wir unferer Chriftenpflicht bewußt find, kann wohl nicht beffer 
bejchlojjen werden, als mit der in fchlichte Poefie gejeten Legende 
eines alten, finnigen Weihnachtsliedes. Möge der herrliche 
Meihnachtsgruß „Friede auf Erden” im kommenden Jahre fi 
immer mehr bewahrheiten, möge vor allem unjer Volksleben 
der Gejundung entgegengehen. Dazu wollen auch wir nad 
Kräften unjer Scherflein beitragen. Wie dem auch fei, wir 
Schwaben wollen treu zu König und DBaterland jtehen unter 
dem alten Wahlſpruch: 


Hie gut Württemberg allewege! 


Seildronn, Oftober 1897. 
Eugen Salzer 
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&s und ich 


Don Iſolde Kurz 
Elorenz) 


Es giebt eine Gottheit, die von Allen geſucht wird und 
die immer unerkannt über die Erde geht. Sie iſt von unbe— 
greiflich flüchtiger Subſtanz, und ihr Weſen zeigt ſich nur im 
immerwährenden Verſteckensſpielen und ſich Verkleiden; ihre 
wahre Geſtalt hat fein Sterblicher jemals geſehen. Menſchen 
und Völker ſetzt ſie in Bewegung und raſtet niemals. — Da 
ſie keinen ſicheren Namen hat, habe ich ſie Es genannt. 

Man halte es nicht für Anmaßung, daß ich Es und mich 
in einem Atem nenne, denn wir beide gehören unzertrennlich 
zufammen. Habe ich doch Es nie anders als in Verbindung 
mit mir gefannt und kann mir gar nicht vorjtellen, wie Es 
ausſehen würde, wenn ich nicht wäre. Hinwiederum eriftiere 
ich nur in Beziehung auf Es, und wenn ich von meiner Perfon 
reden will, fann ich nicht anders jagen als: Es und ich. 

Sch erinnere mich ganz genau: mein erjter Begriff, als ich 
denfen lernte, und, noch ehe ich denfen konnte, meine erjte Vor— 
jtellung war Es. Niemand hatte mir je davon gejagt, aber 
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ich wußte, daß Es vorhanden iſt, ich hatte dieſe Kenntnis aus 
dem Mutterleibe mitgebracht. 

Immer, wo es recht merkwürdig und geheimnisvoll aus— 
ſah, da ſuchte ich ES. Wenn irgendwo ein rotes Lämpchen 
brannte, blieb ich ſtehen um auf Es zu warten. Hinter dem 
Zelttuch wandernder Zigeuner jaß Es gerne, doch wollte man 
mir nie erlauben, das Tuch zu lüpfen. 

Zum erjtenmal erkannte ich Es leibhaft in der Gejtalt 
eines Kochlöffels. Den hatte ich ganz neu aus der Küche ent- 
wendet und in einem Nefjeldufch verſteckt, denn ich wollte für 
mich und den Bruder ein Häuschen unter der Erde bauen, zu 
den die Großen feinen Zutritt haben follten. Um es einzu— 
richten brauchte ich verjchiedene Dinge, vor allem den bewußten 
Kochlöffel. Zumeilen zog ich ihn heimlich aus dem Verjted 
hervor und ſchwelgte in feinem Anblid. Es war ein Zauber- 
ftab, denn jobald ich ihn in Händen hielt, war das Häuschen 
jchon fertig mit vielen niedlichen bligblanfen Sächelchen drin; 
es hatte ein Dad) aus Erde, über dem der Nefjelbufch wuchs, 
und eine ganz fleine Küche, in der ich für mich und den Bruder 
fochte. Eines Tages ‘aber fand mich die Köchin bei meinem 
Schatz, ergrimmt entriß fie mir den Löffel, nad) dem fie 
lange gejucht hatte, und augenblicklich verjant das Häuschen 
mit allem was drin war in den Boden. Später wurde mir 
zwar auf Befehl der Mutter der Löffel zurücgegeben, aber jeßt 
war er nur noch ein Stück Holz, und ich konnte das wunder- 
bare Häuschen niemals wieder aufbauen. 

Ich kann mic) nicht mehr an all die verjchiedenen Ge— 
ftalten erinnern, in denen Es danach mir wieder erjchien. In 
verjehnürten und verfiegelten Schachteln, die der Poſtbote brachte, 
war fein Lieblingsaufenthalt, aber regelmäßig beim Oeffnen 
entflog es. 
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Bei Nacht war Es mir meijtens ganz nahe. Ich lag in 
meinem Bettchen, auf dem Tiſch brannte ein Nachtlicht, und 
die Großen jprachen mit gedämpfter Stimme. Dabei wurde 
mir jeltfam ahnungsvoll zu Mut, und nun begann das Lichtlein 
zu flafern und gab im Ausgehen ein prafjelndes Geräuſch 
von ſich. Diejes Prafjeln war wie ein Eignal, ich wußte, 
jeßt geht jogleich die Thüre auf und herein fommt Es. Doc im 
Augenblid, wo das gejchah, war ic) au) jchon eingejchlafen, 
deshalb konnte ich ES niemals von Angeficht jehen. Aber noch 
jeßt, wenn e3 mir gelegentlich beifommt, ein Nachtlicht brennen 
zu lafjen und ich wache in tiefer Nacht an dem Geprafjel auf, 
jo ijt mirs, als jei jet E3 joeben durchs Zimmer gegangen. 

Unter dem Weihnachtsbaume habe ich Es wohl des öfteren 
leibhaft figen jehen, aber während die Lichter abbrannten, jchlich 
es jtill hinaus. Dagegen wohnte es in der Woche vor Weih- 
nachten ftändig im Haufe, nur durfte man es alsdann nicht 
jehen. Es jtaf in abgejchlofjenen Schubladen, aus denen zu— 
weilen ein Endchen Goldfaden oder ein Feen bunten Seiden- 
zeug3 heraushing, man ahnte feine Nähe Hinter der Schranfthür, 
wo beim Auf- und Zumachen Gold- und Silberflitter fnijterten, 
aber wollte man Es durch einen Thürjpalt oder ein Schlüjjel- 
loch belaujchen, jo wurde man von den Großen ärgerlich weg- 
gejtoßen. 

Geduld, dachte ich, jpäter, wenn ich groß bin, wird Es 
bejtändig um mich jein. Dies war eine unumjtößliche Gewiß— 
heit; wie Es ausjehen follte, fragte ich mich nicht, aber fommen 
mußte 68. 

Ein äußerer Umſtand gab der DVorjtellung mit der Zeit 
eine bejtimmmtere Richtung. in Freund der Familie, der in 
Smyrna wohnte, jchiekte alljährlich um diejelbe Zeit ein Kiit- 
chen voll getrodneter Feigen nebjt einigen Fläſchchen Roſenöl, 

1* 


E 


die mit Goldbuchitaben bemalt waren. In dieſen Kijtchen zwar 
wohnte Es niemals, wir wußten zu genau im Voraus, was es 
enthielt und jogar wie es verpadkt war. Aber das SKijtchen 
erregte entzücende Bilder von dem Land, das jolche Herrlich: 
feiten hevvorbrachte. Und wenn Es fortan darauf bejtand, ſich 
nicht zu zeigen, jo tröftete ich mich, es müſſe wohl jenjeits 
eines weiten Meeres in Smyrna ſein. 

Welch ein jeltfames Geficht machen doch zuweilen die Buch- 
itaben, wenn fie zu einem Namen zufammentreten. &3 ijt als 
jehe man durch eine unendliche Tiefe in das innerjte Wejen 
der Dinge hinein. ch nehme es feinem übel, wenn er ſich in 
den wohlflingenden Namen eines Mädchens verliebt. 

Aehnlich erging es mir mit Smyrna, und aus tiefer, an= 
dächtiger Bewunderung vermied ich e3, den Namen zu nennen. 
Aber jenjeits unjres Fluſſes lag eine Ortjchaft, welche Sirnau 
hieg — ich habe fie, nebenbei gejagt, niemals gejehen. — Um 
Smyrna nicht zu profanieren, vedete ich, wo ich nur konnte, 
von Sirnau. Den Walditreifen zwijchen jener Ortjchaft und 
dem Fluß nannte man das Sirnauer Wäldchen. Im Sommer 
führten unjere Wärterinnen uns zuweilen dort hinüber. Der 
Fluß vanı an diefer Stelle ganz jeicht über filberhelle Kiejel; 
die Mädchen brauchten nur ihre Röcke zu jchürzen um hindurch 
zu waten, uns Kleinen 309 man einfach die Stleider aus. 
Diejen Waldboden betrat ich nie ohne jchauerndes Entzücken, als 
ob es ein heiliaer Grund wäre, denn einige Aehnlichfeit, dachte 
ich, müſſe Sirnau doch mit Smyrna haben. Cinmal zeigte 
man mir dort ein Eichhörnchen, das an einer Eichel fnapperte, 
und alsbald bevölferte meine Phantafie ganz Smyrna mit Eich- 
hörnchen, die auf gläjernen mit Gold bemalten Türmen jagen 
und Feigen herunterwarfen, Klare Flüffe, die nach Nojenöl 
dufteten, vannen daneben, und dies war Es. 


Die Strede bis ins zehnte Jahr war unendlich; als ich 
einmal die berühmte Null erreicht Hatte, fam die ganze Sache 
ins Rollen. ch lachte jeßt über Smyrna und die Eichhörnchen, 
wie ich jchon früher über den Kochlöffel gelacht hatte. Ich 
wußte jebt, Es ijt überall, e8 fommt nur darauf an, Es 
zu finden, und dazu braucht es den flüchtigjten aller Nenner. 

Ach, ich habe manches vajche Roß beitiegen, bin bei Tage 
und auch bei Nacht in Ebenen und Waldjchluchten herumgeſtreift, 
aber Es habe ich niemals erjagt. Es war immer auf der Flucht 
vor mir und wußte fih jo zu verjteden, daß ich auch nicht 
einmal den Saum jeines Gewandes faſſen konnte. Und wenn 
Es mir jemal3 über den Weg lief, jo trug es Kleider, in 
denen ich es nicht erkannte. 

Und doch gab es in der fleinen Stadt, wo ich zu Haufe 
war, eine Räumlichfeit, in der e3 gern verweilte. Der Weg 
dahin führte über einen hochgelegenen, mit Bäumen bejeßten 
Pla, deſſen eine Seite ein lang geftredtes majjives Steinge- 
bäude einnahm. Dort jtieg man drei Stufen zu einer breiten 
Hausthür hinauf und im Innern zur rechten Hand zwei hül- 
zerne Stufen hinunter, dann fand man jich vor einem niederen 
Pförtchen. An zwei Abenden tönten hinter diejer Pforte jonder- 
bare wimmernde und jubelnde Laute, fie famen vom Stimmen 
der Violinen her, die Knaben und Mädchen zur Tanzſtunde 
tiefen. Mit welchen Ahnungsjchauern folgte ich zmwölfjährig 
dem Lodruf der Geigen, wenn fie riefen: Es ift da! Es ijt 
da! — Und Es war wirklich da, der großgetünchte Saal mit 
den rohen Holzbänfen war ganz von jeiner Gegenwart aus= 
gefüllt. Es tanzte auch mit, aber in jo umbegreiflich ver- 
ſchlungenen Figuren, daß ich feinen Anbli niemals erhajchen 
konnte. Es duckte fich in Eden und heimliche Winkel, jchlang 
fi) an den hölzernen Säulen vorüber und wollte meinem Auge 
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niemals Stand halten. Ob es den Andern, die dort tanzten, 
je ſeinen Anblick gegönnt hat, habe ich nicht erfahren. 

Am unglüdlichjten war ich an den Sonntagen, denn ich 
glaubte lange, dies jei die Zeit, wo Es fich am liebſten bliden 
lajje, weil ich jah, daß auch Andere darauf warteten. Darum 
30g ich mich jedesmal fejtlich an, um Es würdig zu empfangen, 
aber ausgehen mochte ich nicht, ich wußte ſchon, Es mijcht fich 
nicht gern unter die Sonntagsmenge, und wenn Es mic) finden 
wollte, konnte es ja eben jo gut in meine Wohnung kommen. 
Aber ich ſaß viel am Fenſter, damit Es wenigftens den Weg 
nicht verfehlte. Solche Sonntage hatten zehnmal jo viel Stun- 
den wie ein anderer Tag. Da jah ich dann abends die Leute 
nad) Hauje fommen, fie machten fi) breit und thaten alle, 
als hätten jie Es gejehen. Und ich, ich fam mir verlaffen vor 
wie ein Findling; ich meinte, alle Menjchen trügen ein hohes, 
unbegreifliches Glück nach Haufe und ich allein jei leer aus- 
gegangen. Fragte ich aber, was fie erlebt hätten, jo ant— 
worteten fie, fie hätten Käje gegefjen und Bier getrunfen und 
wären jehr vergnügt gemejen. 

Vergnügt! Wie habe ich von jeher diejes Wort gehaßt. 
Wo Es nicht ijt, wie kann die Seele da Genüge finden. Und 
wo Es wirflic) wäre, welches Wort wäre hoch und tief genug 
um ihr Entzücden auszufprechen. 

An jonnigen Oſter- und Pfingjtmorgen, wenn die Gloden 
zujammenläuten, kann ich mich des Wartens auf Es bis zum 
heutigen Tag nicht völlig entjchlagen. 

Wunderliches Ding, diejes Es! inmal war es gar in 
ein kleines Kreuzchen aus Bergkriftall eingezogen, nach dem ich 
eine Zeit lang heftiges Verlangen trug. Dort muß es ihm 
fogar jehr wohl geweſen jein, denn es wohnte geraume Zeit 
in dem Kreuzchen. Freilich war es fein. gewöhnliches Schmuck— 


jtüd, jondern ftellte in meiner Einbildung zugleich das Südliche 
Kreuz vor, das mir, -jeitdem ich im Kosmos gelejen hatte, wie 
das Bild eines Geliebten in der Seele glühte. Das Kreugchen 
wurde mein, aber während es an meinem Halſe hing, oder in 
der Schatulle lag, ging langjam eine fonderbare Veränderung 
mit ihm vor. Es ſchwand nämlich immer mehr, nit an 
Umfang, jondern an Realität, ich hielt es oft betrübt und 
zweifelnd in der Hand und begriff nicht, wo e3 eigentlich hinkam. 
Man konnte es noch jehen und tajten, aber e8 war am Ende 
jo gut wie nicht mehr vorhanden. 

Don jener Zeit an verjtand ich das Märchen vom Zeufels- 
golde: Die materiellen Güter find überhaupt feine realen, fie 
verſchwinden, jo bald man fie beſitzt — nur Es, das wechjel- 
volle, unbegreifliche bleibt immer weſenhaft und gleich ver- 
langenswert. 

Wie viel Enttäufchungen, Zorn und Kummer hat Es mir 
noch fernerhin auf meinem Lebensweg bereitet! Ich will nicht 
von jeiner Tüde reden, daß es fich bisweilen in ein menjchliches 
Geficht verjtedte und mit feiner Gewalt von da zu vertreiben 
war, bis es eines Tages von jelber wieder auszog, — ich 
wußte nit wie und warum, nur daß der Menjch plößlich 
ausjah wie Jedermann. Das Seltſamſte und Unheimlichſte 
war, daß Es Menſchen und Dingen den Raum verjperrte. Die 
Dinge, die fi für real ausgaben, waren eigentlich gar nicht, 
und die Menjchen die beachtet fein wollten, waren ebenjowenig ; 
fie hatten wie Schatten nur zwei Dimenfionen. Es mit einer 
übermächtigen Subftanz jtand immer zwijchen mir und ihnen 
und ließ fie nicht zur Weſenheit durchdringen. Dafür thaten 
fie mir aus Rache manden Tort, und id) war außer jtand, 
mich gegen fie zu wehren, denn ich glaubte im ftillen doch nicht 
an ihre Realität. Sch glaubte nur an Es, das Unausjprechliche, 
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mir bei der Geburt DVerheißene, das jeder Sonntagsmorgen 
aufs neue verjprad). 

Sc ſah endlich ein, daß ich ES in meinem Vaterland 
niemal3 finden würde, und wanderte aus nach Süden. Syn 
weißen Marmorpaläjten und tiefgrünen Hainen unter der Sonne 
von Florenz mußte Es meiner Meinung nad) zu Haufe jein. 
— Über in Florenz war Es erjt recht nicht — wie könnte 
es auch) da fein, wo alles jchon vergangen iſt — Es it ja 
das Niedagerwejene, das ewig Künftige. Ich fand nicht einmal 
die weißen Paläfte, von denen ich geträumt hatte, jie waren 
alle vom Alter geſchwärzt und hatten die Farbe des Gejteins 
und Erdbodens aus dem fie herauswuchjen. Aber wären jie 
auch weiß gewejen und ganz jo wie ich fie gedacht hatte, — 
Es hätte doch nicht auf die Dauer in ihnen gehauft. 

Nun ftanden alle meine Gedanfen nad) dem Meere. Auf 
dem Meer ijt das Unendliche, auf dem Meer iſt Es! — Ad, 
das Meer war gleichfalls ganz anders als ich gedacht hatte. 
Es war nur ein fleiner Ausjchnitt des Unendlichen mit Waſſer 
und Himmel und vielen Segeln, die alle jehnlich etwas zu juchen 
fchienen — und dahinter war der Blick verjperrt. — Nein, 
auf dem Meere war Es wieder nicht, wo war Es denn? 

Eine weiße Leere, eine glühende Stille umgab mich, in 
der ich nicht einmal mehr wünjchen fonnte.e Es war mir 
gänzlich entſchwunden und jtand wie eine formloje Wolfe am 
fernften Horizont. Da jagte einjt ein alter Schiffer, der mic) 
aus dem Golf von Spezia ins offene Meer hinausruderte: 
Wenn wir immer jo weiterführen, würden wir in Afrika 
landen. 

In diejem Augenblid flog Es voraus und ließ ſich jenfeits 
des Meeres in Afrika nieder. So oft id) von nun an ein 
Schiff in jener Richtung jegeln jah, wars als zöge michs an 
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unſichtbarem Bande nach jener fernen afrikaniſchen Küſte mit 
dem weißen blendenden Sonnenſchein und den ſtillen warmen 
Nächten, wo das Südliche Kreuz, meine Jugendliebe, am Him— 
mel ſteht. Aber ich ſah ein, daß Es mich doch nur aufs neue 
zum beſten hatte und daß unter dem Südlichen Kreuz ſeines 
Bleibens ſo wenig ſein würde wie unter den Geſtirnen der 
nördlichen Hemiſphäre. Es wartete nur, daß ich mich in Be— 
wegung ſetzte um vor mir herzuziehen wie der Horizont, ich 
hätte ihm nach- und nachziehen können rund um die Erde und 
endlich am alten Fleck wieder ankommen — ich wäre ihm doch 
nicht um einen Fußbreit näher gerückt. So blieb nichts übrig 
als ſich endlich in der Welt einzurichten, als ob Es gar nicht 
vorhanden wäre. 

Aber Es duldet nicht, daß man ſich auf die Dauer ſeiner 
entſchlage. Es bedarf meiner wie ich ſeiner bedarf, es kommt 
zu mir, wenn ich nicht mehr zu ihm komme, es muß mich 
necken, denn mich necken iſt ſein Daſein. Ich laſſe es an mich 
herankommen und ſein Spiel mit mir treiben, und weiß doch, 
daß es mit mir ſpielt. So ſpielt ein Erwachſenes mit einem 
Kinde, das es zu täuſchen glaubt, aber das Kind iſt klüger 
als der Erwachſene denkt; es thut nur mit, weil es gefällig 
iſt und weil das Spiel ihm ſelber Freude macht. 

Nun ſchlendere ich weiter ohne Haſt und frage jeden Be— 
gegnenden, wie Es für ihn ausſehe und wo er Es am liebſten 
ſuche. Viele verſtehen mich nicht, denn für die Maſſe der 
Menſchen iſt Es von Amtswegen in feſte Form gebracht; wozu 
alſo danach ſuchen! Sie holen es am Sonntag morgen aus 
dem Schrank und wandern damit zur Kirche, und abends wenn 
ſie Bier getrunken haben, werden ſie begeiſtert und ſingen die 
„Wacht am Rhein“. Aber Solche die mich verſtehen ſind um 
die Antwort nicht verlegen. Der Liebende bringt mir das 
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Bildnis jeiner Geliebten — ich jehe dann ein Paar lachender 
Augen und blißender Zähne, aber jein Es ift für mich nicht 
wahrnehmbar — der Bureaufrat denkt an einen Orden, der 
junge Dichter jieht Es hinter dem Theatervorhang, für den 
Badfiich trägt es Säbel und Sporen, der Politiker zeigt mir 
fein Utopien, aber war nicht — zu feiner Zeit — mein höl- 
zerner Löffel eben jo viel wert? 

Und doch verjpottet einer die Träume des andern. Der 
nüchterne Gejhäftsmann lacht über den Sdealiften, der einent 
Hirngejpinjt von Kunft, Liebe oder Vaterland nachjagt, er wird 
unter feinen Zahlen grau und ahnt nicht, welch ein hirnver- 
brannter Phantajt er jelber iſt. Wenn er mit feinen VBollblut- 
pferden vorüberfährt, blickt ihm freilich der naive Fußgänger 
nad) und meint E in aller Herrlichkeit neben ihm auf den 
ftraffen Poljtern fißen zu jehen. Doc der Herr der Equipage 
weiß, daß E3 nicht neben ihm fit, weil der Pla ganz leer 
it, er muß ſogar wiſſen, daß er ſelbſt im Leeren Hinjauft, 
denn Pferde und Wagen find bloß für das Auge des Fuß— 
gängerd vorhanden. Nur thut er nicht dergleichen, jondern 
lehnt fühl und vornehm zurüd, um wenigftens in dem Neid 
der Einfalt jo etwas wie eine dürftige Entjchädigung zu finden. 

Nein, Es iſt nicht in den Dingen, Es ijt immer außer: 
halb. Hit ES darum eine Chimäre? Keineswegs, nur die 
Dinge find Chimären. 

Es bleibt jtets das gleiche, aber wo es erjcheint, da ift 
es immer neu. Die Wandlungen Wiſchnu's find nichts gegen 
die jeinigen. Für den Säugling friecht es in eine blecherne Rafjel, 
einem Napoleon geht es in blendendem Glanz auf den rujjiichen 
Eisfeldern auf, und doch wird es nie weder größer noch) Kleiner. 

So werde ich Es denn niemals mit Augen jehen, mit 
Händen greifen! Wohnt e3 vielleicht in jenen unendlichen, dem 


11 


ftärfften Fernglas undurchdringlichen Räumen hinter der Milch— 
ſtraße? 

Nein, es wohnt auch dort nicht, ſeine Wohnung iſt überall 
und nirgends. Es iſt wie der Unſichtbare, von dem Hiob ſagt: 
„Er geht vor mir über, ehe ich ihn gewahr werde und ver— 
wandelt fich, ehe ich ihn erkenne.“ Wer Es anfaßt, dem ift 
es ſchon entſchwunden. Glaube feiner, fein Nachbar ſei glüd- 
licher als er und habe Es gebunden, &3 treibt mit Jedem das 
gleiche Spiel, feiner fommt ihm um SHaaresbreite näher ala 
der andere. 

Sch habe behaupten hören, es gebe Menjchen, die nie auf 
Es gewartet hätten, die gar nichts wüßten von feinem Dafein. 
Mir find jolche Päjcherähs niemals vorgefommen. Allen, die 
ich Terme, auch den Aermſten im Geijte, ift Es einmal in irgend 
einer Geſtalt erjchienen. 

Wenn der Menjch aufgehört hat, an Es zu glauben, jo 
hat er aufgehört zu leben. 

Sc glaube noch an Es — Es iſt fogar das Einzige 
woran ich glaube, aber ich gehe ihm nicht mehr nad. ch 
weiß, es ijt immer da wo ich nicht bin, gehe Sch durch die 
Ebene, jo nimmt Es jeinen Weg über die Hügel. Wenn ich 
einmal gejtorben bin, jo wird Es gewiß fommen und auf 
meiner Ajchenurne fiten, und das wird ein ſchöner Augenblid 
fein; nur jchade, daß alsdann niemand mehr da ift, ihn zu 
genießen. 
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Borizant 


Riefenberge fah ic} fteigen 

Kec dem Himmel zu, 

Um ihr Haupt den Wolfenreigen, 
Seuchtend Firn und Fluh. 

Aber all ihr mächtig Scheinen, 
Aetherhell befonnt, 

Gab ich gerne um den Einen, 
Um den großen, ftillen, reinen 
Meereshorizont. 


Meiner Heimat Hügel neigen 
Sich ins Dämmerlicht, 

Ihre fchlichten Kinten fteigen 
In die Wolfen nicht. 

Doch dahinter fteht ein Scheinen, 
Abendlich durchfonnt, 

Und ich ahne fern den Einen 
Unermeflich großen, reinen 
Weltenhorizont. 


Stuttgart Garl Beitbrerht 


Malerische Motive aus Württemberg 





Lichtenstein. Tuschzeichnung von O. Rauth 


1. Schwäbilhe Sieder 


D Mitbringete 


(Zu einer Dolfsmelodie.) 


Jetzt mue5—e gau' fcheide liebs Schätle, adel 
Mei Herz und des thuet mer fo weh; 

J muef me verreife weit weit, 

Und Ineg mer, des braucht halt fei Zeit! 


Und wo—n e jetz fieh deine Aengle jo raot, 
Deine Bäckle fo bleicdy wie der Taod, 

Do gruit mes und gruit me, i blieb 

Diel tanfedmol lieber Dier zlieb. 
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Gang laß des net gräme fo bitter und fchwer, 
Als wann des zum lettemol wär, 
Treu bin—e der gwea ſchau fo lang. 
Treu bleib—e der wo—n—e au gang. 


So lad no e bifle zum älferlette Kuß, 
Und mad} der net fo viel Derdruf, 
Komm zieg mer net s Göfchle fo fchief, 
Bald fchreib der en Iuftige Brief. 


Gi Achting der afallt der, i fchreib fo hübfch fet, 
Und Fa’ft en net lefe—n allei, 

No hebft—e halt uf bis e fomm 

Und denkt: ift mei Schaf efo fromm! 


Dermweilft do vergoht no vo felber die Zeit, 
Und Ffomm—e und hoft no net afreit, 

No mueft emol fea’ was der bring — 

E Wurft und en guldige Ring! 


D Mueter wills net hau 


(Zu einer Dolfsmelodie.) 


Mei Schätle ftoht unter der Thür 

So traurig und hinterfchefür, 

Wie fremd daf die wider me thuet! — 
Jet lang—e mein Rod und mein Huet. 


Reis zue—n er im Roc und im Huet, 
Und frog fe: Bift bais oder auet? 
Mei Sieb die mueß leide viel Keid — 
Jet fag au und gt mer en Bjcheid. 


Du wurft—e fchan wifje mein Bſcheid: 
Mei Herz ift verfunfe—n in Leid, 
I derf halt mit dier nimme gan, 
Dei Mueter die wills jo net han. 


— 
Und wills au mei Mueter net hau, 
I fa mit koir andre net gau, 
Und lueg net uf Gold und uf Geld, 
I tracht net noch Wiefe—n und Feld. 


Mier hent e Saft Wiefe—n und Feld, 
Und hent e ganz Säckle vol Geld, 
Komm Bäbele, mer geant zue—ner nei’, 
Was gilts, no mueß d Hauzeg bald jet’! 


Was gudet die Maidle? 


D Schäfle theant in Flur und Heid 
Urvergnüeglich fpringe, 

Suehet um noch Saub und Weid 
Weit in Berg und Klinge. 


Laufet ab und laufet zue, 
Schwärmet durchenander, 
Und i Fa net gude gnue, 
Wann—e auße wander. 


s oimol fteand fe beienand 
Stoibhäb uf me Haufe, 

Noche thuet, verftrent im Sand, 
Jeds fer Spürle laufe. 


Und der Hund nimmts wohl in Acht, 
Dem goht kois verlaure, 

Glei warn ois ſich zmaufig macht, 
Zauſt ers an de Aure. 


Kuftge Maidle Fommet gan, 
Jede trait iern Plunder, 

£ue fe bleibet älle ſtau — 
Die nimmts förchtig Wunder. 
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Den? wol, s freut die Bäsle—ıı au, 
Wies die Tierle treibet, 

Weil je ftandhaft uf der Bſchau 
Troß de Plünder bleibet. 


D Schof die geant ällsgmach verbei, 
D Maidle theant net weiche — 
Gudet grad aus, älle drei, 

Uebre an die Eiche: 


Do ſtoht oiner ftol3 wie--e Grof, 
De'ſt der Karrechfchläfer! 

Luegt des Dolf jetz noch de Schef — 
Oder noch dem Schäfer? 


s Dächsle und s Annele 


s Dädhsle ift e munters Tierle, 
s Annele herjig und manierle 
Lebt mit ierem Floine Hund 
Im getreufte Freu'dſchaftsbund. 


s Dächsle des hot feine Pflichte, 
Die thuets ziemle guet verrichte — 
Wann mer vor der Hausthür jchellt, 
Springt es gege d Stub und bellt. 


Oismols ifchem gar net wichtig, 
s ift em oft im Leib net richtig, 
Uf feim Sad in gueter Rue 

Keit es und macht d Auge zue. 


Wie—n es jet hot haire fchelle, 
Brommt es nomme ftatt em Belle, 
s Dächsle ift heut fchmählich faul, 
Thnet als hätt es aar koi Maul. 


I. 
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Xoi des mag fe net verrege, 
s Annele thuet grad ummerfege, 
Und je denkt: bellt fotts doch jei’! 
Und bellt laut in d Stube nei. 


Wie der Wind no fommt fe wieder, 
Hockt zu ierem Bräu’le nieder, 

Sait im ällerfan’ftfte To’: 

Dächfele bleib no, hau ſcho'! 


Dergeblihs Kiebeswerbe 


E Maidle und e Büeble goht, 

Se zopfet Blüemle—n uf der Wiefe, 
Wegwarte—n und was fau’ft rum ftoht, 
Der Bue hoift Sri und s Maidle Kiefe. 


Er reits eweg zmeft ohne Stiel, 

Des Bürfchtle des ift grad For feiner, 
Er fchreit: Du hoft no gar net viel, 
© do aud her, i hau viel meihner! 


Sui hot en nette Floine Strauß, 

Und thuet en mit me Fädle binde, 
Er ziegt re d Hälfte Blueme raus, 
Und fait: Ka’ft wieder andre finde. 


Sui fait: Do hoft e Feuerboh’! 
And ſüeß theant iere Aeugle blinfe, 
Er keit fe weg, will ner dervo' — 
Mer ka's net efje jo, net trinke. 


Und s Kiesle bleibt von Herze froh, 
Se thuet ier Findlichs Kiedle finge, 

Se fait: Du Sri, i mag de fol 

Und thuet ier Aermle um en fchlinge. 


Hie gut Württemberg allewege! 


1%) 


Bund 
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Jetzt fahrt er im ihr blonds Gelod, 
Traftiert fe mit me Nafeftieber, 
Und fait: Narr, fchenf du mier en Bock 
Mit graoße Hörner — de'ſt mer lieber! 


Em Jakob feine Fei'd 


Aufer Nochber, denfet nomme, 

Seit am Nervefieber jchwer, 

s könnt beinoh zum Sterbe komme, 
Jo mer bftellt de Pfarrer her. 


Sell ift wohr, e braver Kerle 

Iſt er äll fei Lebtig gwä, 

Friedlich ane, s thät oim werle 
Wai, wanns fott e—n Aendring gä. 


Und der Pfarrer prüeft fei Lebe, 
Setzt em Jafob ziemle zue — 
Müeßet au de Fei'd vergebe 
Ma, ſau'ſt Frieget er koi Rue! 


O! i thue mit neamez truße, 
Sait er, noi do ifch net leg! — 
Doch uf oimol thnet er ftuße, 
Und ſei Gwiſſe fchlait en jet: 


Freile deane Dondersmwinde, 

Mo fo wuecheret äflbott 

In meim Wingertsberg dohinte, 
Bin—e fei’d, verzeih mers Gott! 


Edward Biller 


2. Hochdeutſche Kieder 


Beimfehr 


Wie Föftlich zu fchlendern im Wald umher 
Unter Bäumen und duftenden Matten, 
Dem Waldbächlein aber geftels nicht mehr 
In den dunkeln Schluchten und Schatten. 


Wohl riefen die fhmudften Döglein Halt 
Und Füßten die eilenden Wellen, 

Das Bädlein entrollte der füßen Gewalt, 
Weit fort über Land muft es quellen. 


Im Meere endlich ward ihm wohl, 

Es jpiegelt des Himmels Sterne, 

Wie aber der Sturm ging graufig und hohl, 
Da dacht' es ans Heim in der Ferne. 


Und heimlich Flomm es zum Aether hinauf 
An den heißen Strahlen der Sonne, 

Und ftürzte fi wieder in vollem Kauf 

In des Waldes unendliche Wonne. 
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Sommerfrifche 


Kiegft fo traulich hingebreitet 
Heimlich Dörflein bergumfränst, 
Kühl vom grünen Strom umaleitet, 
Sanft vom Abendftrahl beglänzt. 


Ruhe atmet jede Stätte, 
Allenthalben ſchläft der Laut, 
Als ob hier der Friede hätte 
Eine Wohnung fich erbaut. 


Als ob feine Sorge drückte, 
Kummer fhwiege und Gefahr, 
Als ob hier nur Frohbeglückte 
Mandeln follten immerdar. 


Und doch pilgert ſchwer betroffen 
Mancher täglich ein und aus, 

Und die Seit — bald leis bald offen — 
Prägt ein Kreuz an jedes Hans. 


Wiederjehen 


Herz, was hat fih dir begeben 
Daß du traurig bift und ftill, 
Lenz ift hie in vollem Weben, 
Der dir Blumen ftreuen will. 


Oft beitieg'ne Höhen tauchen 
Dor mir auf aus blauem Duft, 
Wohlbefannte Herde rauchen 
In die leichtbeweate Kuft. 


Bier die Wälder, wo mich rührte 
Oft, jo oft der Dögel Sana, 

Dort ein Pfädchen, das mich führte 
Manchen jugendfrohen Gang. 


— 


Alles reiht ſich wie vor Zeiten 
Fröhlich um das Auge her, 

Nur das Herz flieht in die Weiten, 
Als ob's hier gar anders wär'. 


Als umflore tiefe Trauer 

Thal und Hügel, Wieſ' und Hain — 
Doch mir ſagt ein leiſer Schauer: 
Ach, das Trauern iſt nur dein! 


Abendfrieden 


Horch es läutet — lauſchend ſtehn die Bäume, 
Einer flüſtert's leis dem andern zu, 

Dort ein Habichtpaar zur Abendruh' 

Steuert heimwärts durch die weiten Räume. 


Um die letzten goldnen Strahlen ringet 
Erde mit dem matten Feuerball, 

Und des bunten Kebens Widerhall 
Stirbt dahin allmählich und verflinget. 


£autlos wie in tiefem Wohlgefallen 

Harrt der Wald, das Wiefenthal, die Flur, 
Heil’ge Andacht feffelt die Natur: 
Abendgloden — wollt ihr fchon verballen ? 
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Iugendherrlichkeit 


(Ins Album eines Knaben.) 


© Wunderzeit, 

Wenn Blumen um Blumen fpriefen, 
Wenn voll alle Brünnlein fließen, 
Wenns klingt und ſchwirrt in den Lüften, 
Wenn die Ferne dämmert in Düften — 
© gold’ne Zeit! 

© Iugendherrlichfeit! 

Nur fchade, 

Daß man oft gerade 

Su fpät erft wird gewahr, 

Wie einzig ſchön das war! 

Drum heute bedenf es fchon, 

Und freue, freue dich, mein Sohn! 


Einem jungen Mädchen 
(Mit Steicforb.) 
Wenn man in der Winterszeit 
In die Stridfchul’ gehet, 
Wo es unterweas oft fchneit 
Und der Eiswind wehet. 


Muß man in des Schäfchens Kleid 
Alfobald ſich ftecen, 

Dann verfchwindet alles Leid, 
Frieren, Angft und Schreden. 


Und ein Körbchen auch muß fein 
Mit dem blauen Sädchen, 
Daß hübfch troden und hübſch rein 
Bleibt das Arbeitspädchen. 
Dann tritt man die Reife an 
Friſch mit roten Bäckhen, 
Fängt mit Luſt das Bördle an 
Und ftrieft fchöne Zäckchen. 
Buoch Sduard Biller 
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Holderlin und Mietz ſche 


Don Cheobald Ziegler 
(Straßburg i. Elf.) 


Was haben die beiden mit einander zu thun, der Iyrijche 
Dichter von 1798 und der Modephilofoph von heute? jo fragt 
wohl mancher, der fie kennt, ungläubig und erjtaunt, wenn er 
die Ueberſchrift diejer Kleinen Arbeit lieſt. Aber fchon ein 
Blick auf ihr gleichartig tragijches Schiejal giebt hierauf eine 
erite vorläufige Antwort. Beides hochbegabte geniale Menfchen, 
die der Welt etwas zu jagen wußten und ihr vieles auch bereits 
gejagt Hatten, — da fommt, nicht plößlich jondern langjam 
wie ein tüdijcher Feind fie bejchleichend, die Nacht des Wahn- 
finns über fie, und das Inſtrument, auf dem fie jo virtuos 
ihre Weifen gejpielt, ift zerbrochen, fie überleben fich jelber in 
traurig unheilbarer Umnachtung. Aber bei feinem ein ganz 
Icharfer und deutlich erfennbarer Trennungsſtrich zwijchen den 
Perioden der Gejundheit und der Krankheit, fondern frühe ſchon 
wirft das Kommende jeine Schatten voraus und giebt dem, 
was fie jchaffen, da und dort jchon einen Stich ins Krankhafte, 
Kraſſe und DVerzerrte. 

Und zu der Gleichheit ihres äußeren Lebens gehört 


— 


noch ein Zweites, das doch nicht ohne Einfluß auf Ent— 
wicklung und Charakter bleibt. Es fehlt ihnen von früher 
Jugend an die männliche Leitung, die feſte ſtarke Hand 
des Vaters, an der ſie ſich hätten halten und feſtigen können: 
„aufgewachſen wie eine Rebe ohne Stab“ ſagt Hölderlin von 
ſeinem Hyperion. Heinrich von Treitſchke's männlichem Weſen 
ſpürt man ſein Leben lang den tiefgreifenden Einfluß eines 
energiſchen Vaters an; im Gegenſatz dazu mußten Hölderlin 
und Nietzſche zu bleibendem Schaden und eigenem Schmerz er— 
fahren, wie eine weiche und weichliche Witwenerziehung an 
begabten Knaben ſelten vorübergeht, ohne ſchlimme Spuren zu 
hinterlaſſen. Bei Hölderlin können wir darauf die erſten Keime 
feines allzu weichen und überzarten, faſt weiblichen Empfindens 
zurüdführen, bei Nietzſche entwickelt ſich umgefehrt aus der 
Schwäche einer liebevollen Mutter und der fritiflofen Anbetung 
einer ihn vergötternden Schweiter jein Wille zur Macht, der 
im Grunde doch nur die Sehnjucht ift. nach etwas, was ihm 
fehlt; und gemeinfam jtammt ihnen beiden daher jener früh 
fi) ausbildende Hang zur Einſamkeit, der das Bedürfnis und 
die Möglichkeit jtarfer Freundichaft nicht ausſchließt: den Schel- 
ling und Hegel als Freunden Hölderlins entjprechen bei Nießjche 
die Richard Wagner und Erwin Rohde, um von den Magenau 
und Neuffer, den Peter Gaft und Paul Nee zu jchmeigen. 
Dieje überempfindliche und mimofenhafte Art läßt dann 
auch beide fich gleichmäßig unglüdlich fühlen inmitten ihrer Zeit 
und ihres Volkes. Die ftarfen Ausfprüche Nietzſche's über die 
Deutjchen als Bildungsphilifter und Fulturlofe Barbaren Klingen 
noch in unfer aller Ohren. Aber fie werden faſt noch überboten, 
jedenfall3 erreicht von dem, was Hölderlin am Schluß des 
Hpperion, in loſem Zufammenhang mit dem Gang des 
Romans, voll maßloſer Bitterfeit über jeine Deutjchen jagt: „Bar: 
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baren von Alters her, durch Fleiß und Wiſſenſchaft und ſelbſt 
durch Religion barbarifcher geworden, tiefunfähig jedes güft- 
lichen Gefühles, verdorben bis ins Mark zum Glüd der heiligen 
Grazien, in jedem Grad der Mebertreibung und der Aerm— 
lichkeit beleidigend für jede gutgeartete Seele, dumpf und 
harmonienlos, wie die Scherben eines weggeworfenen Gefäljes. 
Handwerker fiehjt du, aber feine Menjchen, Denker, aber feine 
Menſchen, Priefter,' aber feine Menſchen, Herren und Knechte, 
jungen und gejeßte Leute, aber feine Menjchen. Es ijt nichts 
Heiliges, was nicht entheiligt, nicht zum ärmlichen - Behelf 
herabgewürdigt ift bei diefem Volk, und was ſelbſt unter Wilden 
göttlich vein fich meijt erhält, das treiben dieje allberechnenden 
Barbaren, wie man jo ein Handwerk treibt, und fünnen es 
nicht anders. Wenn doch einmal diejen Gottverlafjenen einer 
fagte, daß bei ihnen nur jo unvollkommen alles ijt, weil fie 
nicht3 Neines unverdorben, nichts Heiliges unbetaſtet laſſen mit 
den plumpen Händen, daß bei ihnen nichts gedeiht, weil fie 
die Wurzel des Gedeihens, die göttliche Natur nicht achten, daß 
bei ihnen eigentlich) das Leben jchal und jorgenjchwer und über- 
voll von falter jtummer Zwietracht ift, mweil fie den Genius 
verſchmähen, der Kraft und Adel in ein menſchlich Thun, und 
Heiterfeit ins Leiden, und Lieb’ und Brüderſchaft den Städten 
und den Häufern bringt.“ 

Diejer Mißachtung des eigenen Volkes und der fie umgebenden 
Wirklichkeit liegt aber bei beiden noch ein Anderes zu Grunde, 
die Griechenbegeifterung, die in Hölderlin eine romantijch- 
teligiöje Färbung annimmt und zu einer ihn verzehrenden 
Sehnſucht wird: das Land der Griechen mit der Seele fuchend 
aber nicht wie Goethe es erreichend, jondern daran vor Sehnen 
vergehend; denn „jein Herz gehört den Toten an“. Und ebenfo 
find die Griechen auch Nietzſche's erjte Liebe: fie haben Die 
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Kultur, die uns fehlt, und wunderbar ijt, wie er fi in fie 
hineingelebt und hineingefühlt hat und wie fein und tief er jie 
und ihre Werfe auch uns zum Verſtändnis zu bringen vermag. 
Wenn er don ihnen redet, geht ihm das Herz weit auf. 

Endlich beide jind Künjtler, find Dichter. Auch Niegiche ift 
es — nicht nur da, wo er Verje macht, jondern auch in feiner 
Profa, die freilich feine einfach ſchöne, jondern eine raffiniert kunſt— 
volle, epigrammatiſch zugejpißte ift. Und auch darin zeigt er fich 
Hölderlin Art verwandt, daß er fich wie diejer fünftlerifch 
zu verjenfen vermag in die Herrlichkeit der Natur und wie 
diejer menschlich fich beruhigt in ihrer jtillen Einjamfeit. Frei— 
lich iſt e8 eine andere Natur, wie er fie 3. B. in jenem wunder— 
baren Bild Et in Arcadia ego jhildert — „alles groß, jtill 
und hell; die gejamte Schönheit wirkte zum Schaudern und 
zur jtummen Anbetung des Augenblids ihrer Offenbarung“ ; 
„heroifch zugleich und idyliiich”, wie eine Landjchaft von , 
Pouffin, aber das Heroijche überwiegt, während Hölderlin um— 
gefehrt die idyllifchen Reize ſeiner ſchwäbiſchen Heimat empfindet 
und wiedergiebt. Und zugleich iſt in ſolchen Schilderungen 
Nießjche’s, wie der Stier der Herde in den jchäumenden Bach 
tritt und langjam widerjtrebend und nachgebend jeinem ſtürzen— 
den Laufe nachgeht, eine Stärke des Realismus und der reali- 
ſtiſchen Anschaulichkeit, wie fie Hölderlin, dem Dichter der 
Vergeiftigung und Ydealifierung, noch ganz ferne lag. Nietzſche 
malt modern plein air, Hölderlin jteht auf dem Mebergang 
von der hijtorijchen zur romantijchen Landjchaftsmalerei. So 
trennt fie doch wieder eine Weltweite, juft wie Anfang und 
Ende unjeres Jahrhunderts von einander getrennt und ver— 
ſchieden find. 

Deshalb . wäre aber ein Weitergehen in jolcher Zur 
fammenftellung und Vergleichung doch nur gewaltjan und will: 
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fürlihh und ohne Gewinn für unſere Kenntnis der beiden, weil 
das Trennende mehr betont und in den Vordergrund gerückt 
werden müßte als alle etwaigen Aehnlichkeiten in Schidjal, 
Weſen und Charakter. Allein darum handelt es jich hier auch) 
nicht. Viel wichtiger und bedeutfamer ſcheinen mir die thatjäd)- 
lich vorhandenen Beziehungen Nietzſche's zu Hölderlin. Bon 
ihnen und von dem gemeinfamen Stoff, den fich, doch wohl 
nicht zufällig, die beiden für ein Trauerjpiel gewählt haben, 
ſoll daher vor allem die Rede fein. 

Im Oftober 1861 wurde in Schulpforta dem 17jährigen 
Nietzſche als Thema zu einem deutſchen Aufjag aufgegeben, in 
einem Brief einem Freund feinen Lieblingsdichter zum Lefen zu 
empfehlen. Er that e8, indem er gegen einen fingierten An- 
griff desfelben auf Hölderlin diefen als jeinen Lieblingsdichter 
in Schuß nimmt und den Freund zu erneuter „Kenntnisnahme 
und vorurteilöfreier Würdigung jenes Dichters“ zu bewegen fucht, 
„den die Mehrzahl jeines Volkes kaum dem Namen nad) kennt.“ 
Eine merkwürdige Wahl für einen Stebzehnjährigen und merf- 
würdig reif Ausdrud und Gedanken der Arbeit! Neben den Worten 
über die „bitteren Wahrheiten”, die Hölderlin den Deutjchen jagt 
— „er hate in dem Deutjchen den bloßen Fachmenfchen, den 
Philiſter“ —, interefjiert uns befonders die Stelle über den 
Empedofles und jein Verhältnis zum Hyperion: in diefem „jo 
bedeutungsvollen dramatifchen Fragment, in deſſen ſchwermüti— 
gen Tönen die Zukunft des unglücdlichen Dichters, das Grab 
eines Jahre langen Irrſinns hindurchklingt, entfaltet uns der 
Dichter feine eigene Natur. Empedokles Tod ijt ein Tod aus 
Götterjtolg, aus Menjchenverachtung, aus Erdenjattheit und 
Pantheismus. Das ganze Werf hat mich immer beim Lejen 
ganz bejonders evjchüttert; es Lebt eine göttliche Hoheit. in 
diefem Empedofles, Im Hhperion hingegen, ob er gleich von 
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verflärendem Schimmer umflofjen jcheint, ift alles unbefriedigt 
und unerfüllt; die Geftalten, die der Dichter hervorzaubert, find 
Luftbilder, die in Tönen, Heimweh wedend, uns umflingen, 
uns entzüden, aber auch unbefriedigte Sehnjucht erwecken. 
Nirgends aber auch offenbart fich die Sehnjucht nach Griechen- 
land in reineren Klängen als bier; nirgends auch tritt die 
Seelenverwandtjchaft Hölderlins mit Schiller und Hegel, feinem 
vertrauten Freund, deutlicher hervor.“ 

Dieje frühe Vorliebe für Hölderlin, die nicht bloß auf 
dem griechiich gebildeten Formgefühl, jondern auf tief empfun- 
dener Stimmungsverwandtjchaft beruhte, mußte natürlich auf die 
Dichtungen Nietzſche's jelbjt von Einfluß fein. Ein folcher ijt 
auch wirklich in jeiner vielgeftaltigen Lyrik unſchwer zu erkennen; 
wie weit er fich im einzelnen erjtrect und wie er rajch genug an 
der Individualität Nietzſche's auch wieder jeine bejtinnmte Schranke 
und fein Ende findet, das bedürfte freilich erſt noch eines befonderen, 
durch genauere Analyje feiner Verſe zu erbringenden Nachweiſes. 
Bezeichnender it vielleicht, daß Nietzſche in den Schriften feiner 
erjten Periode wiederholt diejen jeinen „Lieblingsdichter” aus— 
drüclich erwähnt; jo, um nur einige Stellen zu nennen, im zweiten 
Stüd der Ungeitgemäßen Betrachtungen „vom Nußen und Nachteil 
der Hiltorie für das Leben.” Da heißt es von dem jungen 
Menjchen, der durch die Gejchichte läuft, wie wir Modernen 
durch die Kunſtſammlungen: „in jehwermütiger Gefühllofigkeit 
läßt er Meinung auf Meinung an fich vorübergehen und begreift 
das Wort und die Stimmung Hölderlins beim Leſen de3 Laér— 
tius Diogenes über Leben und Lehren griechifcher Philojophen: 
ich habe auch hier wieder erfahren, was mir ſchon manchmal 
begegnet ijt, daß mir nämlich das Vorübergehende und Ab— 
mechjelnde der menjchlichen Schiefjale und Syſteme fajt tragijcher 
aufgefallen ift, als die Schiefjale, die man gewöhnlich allein die 
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wirklichen nennt“; und im dritten Stüd „Schopenhauer als Er- 
zieher“, führt er ihn neben Heinrich v. Kleijt als einen von 
denen auf, die „das Klima der jogenannten deutjchen Bildung nicht 
aushielten,“ und fnüpft damit in feinen eigenen, jchon erwähnten 
Invektiven gegen die Deutjchen ausdrüdlic an ihn an. Da— 
gegen hat er unter den acht „eig Zebendigen” im Hades und 
den ſechs „europäiſchen“ Büchern Hölderlin und jeine Werke 
nicht mehr mit aufgezählt; das Männliche, Kräftige, Gejunde 
und Brutale hatte e3 ihm inzwifchen angethan. 

Nun hat befanntlich Hölderlin den griechijchen Philofophen 
Empedofles und die von Laertius Diogenes überlieferte Sage 
von dejjen Tod, den er freiwillig durch einen Sprung in die 
Feuergluten des Aetna gefunden, zum Gegenstand einer Tragödie 
gemacht. Dadurch ift wohl Nietzſche zuerſt auf Empedofles 
aufmerkfjam geworden. Bald aber interejjierte ihn auch philo- 
logisch diefe Sage vom Tod des Philofophen und noch mehr 
interejjierte er fich, ähnlich und aus ähnlichen Gründen wie für Archi— 
lochus, für den Menjchen Empedofles. Und in der That ift es auch 
eine merfwürdige und rätjelhafte Erſcheinung — diejer Mann, der 
nicht nur Philofoph und Denker, jondern auch Politiker und 
Redner, auch Arzt und Wunderthäter, auch Weihepriefter und 
Zauberer gewejen und in dem jomit, wie Gomperz treffend 
jagt, „das echte Gold gediegenen Verdienſtes mit dem Flitter- 
gold weſenloſer Anfprüche ſeltſam gemengt war.” Nietzſche aber 
erichien er eben darum und um mancher jeiner Ausjprüche 
willen als der echte Typus und als geradezu Klaffisches Bei- 
jpiel eines „dionyſiſchen“ Menfchen, wie er ihn fich konſtruiert 
und dem apollinijchen Griechen gegenübergeftellt hat. Das be- 
weiſt eine Bemerkung in den Vorarbeiten zur „Geburt der Tra- 
gödie“, die vielleicht in direkter Anlehnung an jene oben von ihm 
aus Hölderlin zitierte Stelle niedergejchrieben wurde: „Die 
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alten Philojophen, die Eleaten, Heraflit, Empedofles als die 
tragischen Philofophen. Die tragijche Religion bei den Orphifern. 
Empedofles ift der reine tragiſche Menſch. Sein Sprung in 
den Aetna aus — Wiffenstrieb! Er jehnte ſich nach Kunft und 
fand nur das Wiſſen. Das Wiffen aber macht Fauften.” Und 
im „Schopenhauer als Erzieher” heißt es: „es bleibt für alle 
Zeiten wichtig zu wifjen, was Empedokles, inmitten der fräftig- 
jten und überſchwänglichſten Lebensluſt der griechiſchen Kultur, 
über dad Daſein ausgefagt hat; fein Urteil wiegt jehr jchwer, 
zumal ihm durch fein einziges Gegenurteil irgend eines andern 
großen Philofophen aus derjelben großen Zeit widerjprochen 
wird. Er ſpricht nur am deutlichiten, aber im Grunde — 
nämlich wenn man jeine Ohren aufmacht, jagen fie alle dasfelbe.” 
Und auch jpäter nennt er ihn des öfteren, gewijjermaßen als 
den klaſſiſchen Vertreter des griechiſchen Peſſimismus, jtellt ihn 
auch einmal ausdrüdlich mit Schopenhauer zufammen; aud) den 
vielgebrauchten Namen des „Wanderer“ hat er ohne Zweifel 
von Hölderlins Empedofles und ihn dann auf fi und jeinen 
Zarathujtra übertragen: der Sinn, in dem er ihn gebraudt, 
ift jedenfalls derjelbe. 

Was Wunder, daß, wie fein Lieblingsdichter Hölderlin 
fo num auch er an dejjen Lieblingshelden dramatiſch ich ver— 
juchen wollte! Aus den Sahren 1870 und 71 jtammen zwei 
Entwürfe zu einem Drama „Empedokles“ nebjt der etwas aus— 
geführteren Anfangsjcene des erjten Aftes. Und ebenjo haben 
wir don Hölderlin Entwürfe und Fragmente zu einem Traner- 
jpiel „Empedofles“ oder „Empedofles auf dem Aetna“ oder 
„Tod des Empedofles". Aljo nur Entwürfe und Fragmente von 
beiden, feiner hat die Aufgabe zu Ende geführt und das Werk 
vollendet: Hölderlin jchon deshalb nicht, weil der Wahnjinn 
feinem Schaffen vor der Zeit ein Ende machte; Nietzſche 
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nicht, weil in feiner zwijchen Künjtler und Denker zwiejpältigen 
Natur der Denker doch der ftärfere war, und jo traten an die 
Stelle von Kunſtwerken künſtleriſch ftilifierte und von Kunſt— 
finn erfüllte Gedanfenwerfe. Eben deshalb ijt auch jein Frag- 
ment nur eine leichte Skizze, während Hölderlin Fragmenten 
vielfach nur die letzte Feile und dann freilich auch noch der 
dramatiſche Schluß zur wirklichen Vollendung fehlt. Aber troß- 
dem iſt hier Vergleichung und Gegenüberftellung möglich und 
für das Verjtändnis beider nicht ohne Gewinn. 

Was wollte Hölderlin mit feinem Empedofles? Aus den in 
der neuen Cotta'ſchen Ausgabe feiner gefammelten Dichtungen erjt- 
mals vollftändig mitgeteilten Bruchjtüden des Drama’s wifjen 
wir jekt, daß Abfiht und Plan mehrmals gewechjelt haben. 
Es find in der Hauptjache drei verjchiedene Faſſungen und 
Phajen. In dem Entwurf von 1797 wird ung Empebdofles 
gejchildert als „durch jein Gemüt und feine Philojnphie jchon 
längst jeher zu Kulturhaß gejtimmt, zu Verachtung alles be= 
ftimmten Gejchäfts, alles nach verjchiedenen Gegenjtänden ge= 
richteten Intereſſes, ein Todfeind aller einfeitigen Exiſtenz und 
deswegen auch in wirklich jchönen Verhältniſſen unbefriedigt, 
unftet, leidend, bloß weil fie bejondere Verhältnifje find und, 
nur im großen Afford mit allem Lebendigen empfunden, ganz 
ihn erfüllen, bloß meil ev nicht mit allgegenwärtigem Herzen 
innig, wie ein Gott, und frei ausgebreitet, wie ein Gott, in 
ihnen leben und lieben kann, bloß weil er, jobald fein Herz 
und jein Gedanke das Vorhandene umfaßt, ans Gejeß der 
Succeſſion gebunden ift“ (wer denft hier nicht an Schopenhauer 
und feine vierfach bindende Wurzel des Satzes vom zureichen- 
den Grunde?); und fo reift unter allerlei retardierenden Ele: 
menten fein Entichluß, „durch freiwilligen Tod ſich mit der 
unendlichen Natur zu vereinigen” ; es iſt dies für ihm „eine 
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Notwendigkeit, die aus jeinem innerjten Wejen folgt.“ Darum 
jtürzt ex jich in den lodernden Aetna. 

Sit hier alles klar und durchſichtig, jo ift Dies Weniger 
der Fall bei der zweiten Fragmentenjchicht „Empedokles als 
Tragödie der feindlichen Brüder.” Hier liegt der Nachdrud 
auf dem Konflift des Empedofles mit feinem füniglichen Bruder, 
der zu jeiner Verbannung und Verdüſterung und troß aller 
Vermittlungsverſuche zu jeinem freiwilligen Tode führt; es ift 
dies jozufagen der dramatijche Stoff der Sturm- und Drang- 
periode bis herab auf Schiller und Kleift. Ob das große 
Fragment „Empedofles auf dem Aetna“ in diefe Phaſe hinein- 
gehört, ijt nicht ganz ficher, manches jpricht dafür; jedenfalls 
paßt die Schilderung, die Empedofles hier von jeiner Jugend 
giebt, nicht zu der num folgenden leßten Gejtaltung „der Tod 
des Empedofles" aus dem Jahr 1799 (fälſchlich in der neuen 
Cotta'ſchen Ausgabe: 1796). 

Für dieſes größte Stüd komme ich) auf eine ſchon früher 
(1877) von mir aufgejtellte Deutung zurüd, die von der aller 
übrigen abweicht; nur Hayın in feinem Werf über die roman- 
tiſche Schule (1870) jcheint leiſe auf Aehnliches hinzuweifen, 
aber über Andeutungen geht auch er nicht hinaus. Freilich 
habe ich dieſe meine Erklärung jchon längſt veröffentlicht, 
aber an einen jo vergefjenen und verjchollenen Ort, daß feiner 
von denen, die jeither über Hölderlin gejchrieben haben, davon 
Notiz genommen hat; darum darf ich, ohme den Vorwurf der 
Selbjtwiederholung fürchten und ſcheuen zu müfjen, diefelbe hier 
nochmals in der Kürze entwideln. 

Warum muß Empedofles  jterben? Aus Kulturhaß und 
Todfeindſchaft gegen alle einfeitige Eriftenz. um fich mit der 
unendlichen Natur zu vereinigen, jagt der erjte Entwurf; ver- 
düftert durch die Verbannung, die jein föniglicher Bruder über 
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ihn verhängt hat, der zweite. Ganz anders, tiefer und ſubjektiver 
dagegen motiviert der dritte Entwurf den Schritt. Auch jetzt noch 
gilt es, ſich mit der Natur zu vereinigen und ihr ans Herz zu 
fliegen. Aber daneben taucht ein Neues auf: als Buße und Strafe, 
nicht als innere Notwendigkeit ſeines Weſens, ſondern als Sühne 
für eine Ueberhebung faßt Empedokles ſelbſt den Schritt, aber 
nicht, wie noch B. Litzmann in der Cotta'ſchen Ausgabe meint, 
als verdiente Strafe für ſeine „Verblendung, in der er ſich 
ſelbſt Gott genannt“: ſo freilich hat ihn Mekades verſtanden 
und dieſe Beſchuldigung greift der Prieſter Hermokrates auf, 
um ihn vor dem Volk verklagen und verdammen zu können; aber 
wir ſollen doch nicht an dieſes Prieſterfündlein glauben. 
Nein! eines ganz Anderen fühlt ſich Empedokles ſchuldig — 
der Ueberhebung über die Natur. Hier liegt der 
ſpringende Punkt des dritten Entwurfes, hier der wahre „Grund 
zum Empedokles.“ Und worin beſteht dieſe Selbſtüberhebung 
über die Natur? Warum muß Empedokles klagen: 


Wie iſt's denn nun 
Verträumt? bin ich ganz allein? 
Und iſt es Nacht hier außen auch am Tage? 
Der höher, denn ein ſterblich Auge, ſah, 
Der Blindgeſchlag'ne tajtet nun umher — 
Wo jeid ihr, meine Götter? 
eh! laßt ihr nun 
Wie einen Bettler mich, 
Und dieſe Bruft, die liebend euch geahndet, 
Was jtoßt ihr fie hinab 
Und jchloßt fie mir in ſchmählich enge Bande, 
Die freigeborne, und leben joll 
Er nun jo fort, der Langverwöhnte, 
Der jelig oft mit allen Lebenden 
Ihr Leben, ach! in heilig jchöner Zeit, 
Sie wie das Herz gefühlt von einer Welt 
I. Die gut Württemberg allewege! 3 


Und ihren Götterfräften, 

Verdammt in feiner Seele joll er jo 
Dahingehn, ausgejtoßen, freundlos, er, 

Der Götterfreund, an feinem Nichts 

Und feiner Nacht fich weiden immerdar, 
Unduldbares duldend, gleich den Schwädhlingen, die 
Ans Tagewerk im ſcheuen Tartarus 
Geſchmiedet find 


Weh! einfam! einfam! einjam ! 

Und nimmer find’ id) 

Euch, meine Götter, 

Und nimmer fehr’ ich 

Zu deinem Leben, Natur! 

Dein Geädteter! weh! Hab’ ic) doch auch 
Dein nicht geachtet, dein 

Mich überhoben, Haft du nicht 
Umfangend mit den warmen Fittichen, 

Du Zärtlihe, mich vom Schlafe gerettet ? 

Den Thörichten jchmeichelnd zu deinem Nektar 
Geloct, damit er trank und wuchs 

Und blüht’ und mächtig geworden und trunfen 
Deiner ungeftraft höhnt. O Geift, 

Geift, der mid) groß gemacht, du hajt 

Dir einen Helden, haft, alter Saturn, 
Dir einen neuen Jupiter 

Gezogen, einen ſchwächern nur und fredern. 
Denn ſchmähen kann die böſe Zunge dich nur. 


Das ijt deutlich. Alſo nicht der prometheiſche Troß 
der Auflehnung gegen die Götter oder gar der Verrat ihrer 
Geheimniffe, jondern die Abkehr von der Natur hat Empedofles 
elend gemacht, das iſt jeine Schuld; in fie verjtridte 
den in der Masfe des Gmpedofles ſteckenden Hölderlin — 
die Fichte'ſche Philofophie, die doch den Naturbegeifterten 
auf die Dauer unmöglich hat ausfüllen und innerlich befrie- 
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digen können. Der ſubjektive Idealismus läßt den Empedokles 
ſprechen: 
Recht! Alles weiß ich, alles kann ich meiſtern; 
Wie meiner Hände Werk erkenn ich es 
Durchaus »und lenke, wie ich will, 
Ein Herr der Geiſter, das Lebendige. 
Mein iſt die Welt und unterthan und dienſtbar 
Sind alle Kräfte mir. Zur Magd iſt mir 
Die herrnbedürftige Natur geworden, 
Und hat ſie Ehre noch, ſo iſt's von mir. 
Was wäre denn der Himmel und das Meer 
Und Inſeln und Geſtirn und was vor Augen 
Den Menſchen alles liegt, was wär' es noch, 
Dies tote Saitenſpiel, gäb ich ihm Ton 
Und Sprach' und Seele nicht? was ſind 
Die Götter und ihr Geiſt, wenn ich ſie nicht 
Verkündige? Ha! wer bin ich? 
Und gleich darauf noch deutlicher: 
Ich ſollt' es nicht ausſprechen, heil'ge Natur, 
Jungfräuliche, die dem rohen Sinn entflieht! 
Verachtet hab' ich dich und mich allein 
Zum Herrn gejeßt, ein übermütiger 
Barbar! ich kannt' es ja, 
Das Leben der Natur, die Götter waren 
Mir dienjtbar nun geworden, ih allein 
War Gott und jprad’s im frechen Stolz heraus. 


Aus dieſer DVerabjolutierung des Ich, aus diejer Natur- 
lofigfeit, die alle poetifchen und vomantifchen Naturen gegen 
die Fichte'ſche Philojophie empörte, jehnt ſich Empedofles-Höl- 
derlin hinweg, wieder zurüd zur Natur und zur Einheit mit 
ihr, zurück zu jenem äfthetifchen Naturpantheismus, wie er 
ihn vor der Befanntjchaft mit Fichte im Sinne Goethe’3 bei 
Spinoza gefunden und ihm 1796 in dem Gebet „an den 
Aether” einen fo wunderbar jchönen Ausdruc gegeben hat; philo= 
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ſophiſch ausgedrückt: er jehnt fi) von Fichte's ſubjektivem 
Idealismus zurück zu Spinoza und vorwärts zur Naturphilo— 
ſophie Schellings. Und es gelingt ihm: ſcheidend hinterläßt 
Empedokles den Agrigentinern ſein Vermächtnis: 

DO gebt euch der Natur, eh fie euch nimmt! — 

Ihr dürftet längſt nad) Ungewöhnlichen, 

Und wie aus franfem Körper fehnt der Geijt 

Von Agrigent ſich aus dem alten Gleije. 

Sp wagt’3! was ihr geerbt, was ihr erworben, 

Was euch der Väter Mund erzählt, gelehrt, 

Gejeß’ und Bräuch', der alten Götter Namen, 

Vergeht es Fühn und hebt, wie Neugeborne, 

Die Augen auf zur göttliden Natur. 

Sterbend ruft er fie, nun freilich in fühnjter Auflehnung 
gegen Glauben und Sitte, auf zu jenem Einswerden mit dem 
Unendlichen, das er wie Schleiermacher in den Neden über die 
Religion als deren Kern erkennt. Auch er hat diefen Stand- 
punft wieder gewonnen, aber die Unfchuld des Herzens ijt un— 
wiederbringlic) verloren. Die Befanntjchaft mit Fichte's Wifjen- 
Ichaftslehre ijt für ihm der verhängnispolle Sündenfall ge- 
wejen und darum muß er sterben, die Einheit mit dev Natur 
muß er aufs neue bejiegeln, indem er ihr ans Herz fliegt und 
ſtirbt. 

Das iſt der große pſychologiſche Konflikt im Empedokles, 
dem freilich auch ein äußerer, der Konflikt mit dem Prieſter 
Hermokrates zur Seite geht; auch dabei ſchwebte Hölderlin 
ohne Zweifel Fichte und der Atheismusſtreit vor, der dieſen 
eben erſt von ſeinem Lehrſtuhl in Jena vertrieben hatte. Aber 
weil dieſe äußere Handlung für Hölderlin doch nur Nebenſache 
und zufällig war, hat er ſie nicht ausgeführt und vollendet. 
Ihm war die Figur des Empedokles allein wert, fertig geſtellt 
zu werden; denn das war er ja ſelber. Und darum fehlt auch 
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ihr die Entwidlung. Won den drei Stadien, die Empedofles 
durchläuft, haben wir nur eines, das lebte, oder noch genauer 
den Uebergang vom zweiten zu diefem lebten, auf dem eben damals 
Hölderlin jelber ftand. Ausgehend von der jelbjtverjtändlichen 
Einheit mit der Natur in der Weltanjchaunung Spinozas ijt er 
mit der Natur in Zwiejpalt geraten durch das ihn tief unglüd- 
lich machende Studium der naturlofen Philojophie Fichte’s; jetzt 
fehnt er fich aus dieſer Entzweiung zu ihr zurüd. Die beiden 
erjten Phaſen Liegen bereits hinter dem Stüd, nur das Sehnen, 
die Reue, die Qual ift geblieben; denn das allein entjpricht der 
damaligen Stimmung Hölderlins. Und dieje Stimmung läßt er 
wie im Hyperion ausjtrömen in lyriſchen Ergüffen, jo daß wie 
dort das Epijche, hier das Dramatijche getötet wird von der 
Lyrik. 

Aber dieſe Lyrik iſt gewaltig, großartig, von hinreißender 
Leidenſchaft; zittert doch neben dem philoſophiſchen noch ein 
anderes rein menſchliches Leiden in ihm nach, der Schmerz um 
die eben verlorene „Diotima“ und die Sehnſucht nach der für 
ihn nun in alle Ewigkeit Unerreichbaren. So iſt alles Feuer, 
Glut, Leben: nichts Gemachtes, nichts Erkünſteltes trotz der 
Zeitenferne, in die das Stück verlegt iſt. So antik der Stoff 
iſt, ſo antik ſelbſt die den griechiſchen Tragikern vielfach mit 
feinem Ohr und Auge abgelauſchte und abgeſehene Haltung des 
Stückes, ſo „verteufelt human“ und modern, noch ganz anders 
als Goethe's Iphigenie, iſt dieſe Hölderlin'ſche Tragödie. Sie 
iſt ein Herzenserguß des Dichters, der auch keinen Augenblick 
aus ſich heraustritt — ſelbſt in der Figur des Hermokrates 
reflektiert ſich ſeine eigene Abneigung gegen Theologie und 
Pfarramt, darum iſt er kein Dramatiker; und weil dieſe 
Herzensergießungen ſo ausſchließlich beruhen auf der dichteriſchen, 
philoſophiſchen und menſchlich perſönlichen Gegenwart und er 
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ſich doch nicht hineinzuverjegen vermag in die ihn umgebende 
lebendige Wirklichkeit, jondern fich immer nur zurüdjehnt nad) 
einer geträumten und verjunfenen Welt, deshalb ift dieſes an- 
tife Stüd jo durch und durch modern, jo fubjeftiv und jenti= 
mentalifch, mit einem Wort: jo ungriechiſch als möglich aus- 
gefallen. 

Und noch auf ein anderes Subjeftives deutet der tragijche 
Ausgang des Empedofles und jeine ganz Iyrijche Gefühlsbegrün- 
dung hin — auf ein Kranfhaftes in dem zum Tod betrübten Dichter 
jelbjt. Hölderlin fühlt fih unglücklich in der Welt, wie fie 
ijt, daher die Invektiven Hyperions gegen die Deutjchen. Wer 
aber jo von jeinem Volk und jeiner Zeit denkt, der jteht freilich 
allein, ganz mutterjeelenallein, wie Gmpedofles unter feinen 
Agrigentinern troß feines jungen Freundes Pauſanias und der 
Leidenfchaftlich an ihm hängenden und ihn aus der Ferne feinfühlig 
verjtehenden Panthea; der jtünde aber mit feinem leicht verleß- 
lichen, überempfindlichen Herzen auch unter denen allein, zu 
denen er fich zurüdjehnt, unter den alten Hellenen, der iſt 
mweltwund und frank am Leben jelber und nur der Tod fann 
feinem Herzen Heilung und feinen Schmerzen Linderung jchaffen. 
Aber wenn es beim hellen Licht des Tages und mit faltem 
Blute angejehen doch nur eine Narrheit ift, ſich in den 
Aetna zu jtürzen, um jo an den glühenden Bujen der Natur 
zu fliegen — und der Zug mit den aus dem Srater gejchleu- 
derten eifernen Schuhen des Philojophen giebt, wie dem Schluß 
des Stüds, jo jehon der alten Sage etwas Grotesfes und Bur- 
festes —, jo iſt eben auch der entjegliche Wahnfinn, der den 
Empedofles in den Tod treibt, dem Dichter jelbjt nicht mehr 
fern. In der Abhandlung „Grund zum Empedokles“ — darin 
werden ih und E. C. T. Litzmann gegen Berthold Litzmann doch 
wohl Necht behalten — zeigt fich eine Unflarheit, die nicht mehr 
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bloß philoſophiſcher Tiefjinn und Myſtizismus ijt, wie ihn 
Scelling mit einer großartigen Birtuofität gehandhabt hat, 
fondern es ijt eine entjegliche, ängjtliche, peinigende Unflarheit: 
der Menjch, der das gejchrieben hat, iſt — wahnfinnig ! 

Und nun zu dem „Empedofles“ Nietzſche's. Sein Plan und 
feine Auffaſſung ift freilich weit ſchwerer zu bejtimmen, da wir wie 
gejagt nur zwei ganz kurz jfizzierte Entwürfe und die etwas 
weiter ausgeführte Anfangzjcene davon haben. Sie jtammen 
aus den Jahren 1870 und 71, aljo aus der Frühzeit des 
Philofophen, wo er noch fraglos gejund war, aus der Zeit, 
in der auch „die Geburt der Tragödie” entjtanden ijt. Und 
in den Gedanfenfreis diejer Schrift gehören fie denn auch Hin- 
ein. Nach dem zweiten Entwurf jtand die Entſtehung der 
Tragödie geradezu im Mittelpunkt des Stüds: als Gegen- 
mittel gegen die Affekte der Furcht und des Mitleidz, die in 
Agrigent infolge der ausgebrochenen Peſt um fich greifen, wird 
fie von Empedofles eingeführt. 

Und nun auch bei Nießjche der Einfluß der Philofophie 
auf die Gejtalt des Stüds. Aber jein „Erzieher“ ift nicht Fichte 
jondern Schopenhauer, und es ijt fein ſich von diejem Los— 
machen und Befreien wie bei Hölderlin, jondern ein volles 
Eintauchen und gänzliches ſich mit ihm dentifizieren: Nießjche 
jchreibt jeinen „Empedofles” als Jünger Schopenhauers. „Aus 
einem apollinijchen Gott wird ein todesfüchtiger Menſch.“ 
Auch bei Hölderlin jagt Empedofles einmal: 

O glaub es mir, ich wäre Lieber nicht geboren. 

Für diefen „tragiſchen“, peſſimiſtiſchen Philoſophen inte- 
reſſierte ſich Nietzſche und darum machte er ihn zum Helden 
ſeines Trauerſpiels. Empedokles durchſchaut das Weltelend — 
die Religion, daß ſie Trug iſt, die Kunſt, daß ſie Schein iſt; 
auch die Natur, die ſich ihm, bezeichnend für ſeine Anſchatung 
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vom Weibe, im Weib offenbart,!) flößt ihm Entſetzen ein; die 
Wiſſenſchaft richtet fich gegen ihn jelber. So im erjten Ent- 
wurf; dazu fommt dann im zweiten der Gedanfe des Mtit- 
leidens und wird hier zum eigentlich treibenden Motiv. „m 
hervorbrechenden Uebermaß des Mitleids erträgt Empedofles 
das Dajein nicht mehr.“ Daraus ergiebt jich eine völlige Um— 
geitaltung des Plans. Nach dem erften bejchließt Empedokles 
die Vernichtung des Volkes, „weil er dejjen Unheilbarfeit er- 
fannt hat”; „um es von der Qual zu befreien,“ denn „die 
Ueberlebenden von der Peſt find ihm noch bemitleidenswerter, “ 
will er es vernichten, was freilich nicht ganz jtimmen will zu der 
anderen Angabe: „jet betrachtet er als Centrum das Weltleiden, 
wird Tyrann und verhärtet fich immer mehr.” Da die Heraus: 
geber bemerfen, daß ſie „die Ordnung der Niederjchrift für den 
Drud mehrfach geändert“ haben, jo wird man diejen Wider- 
jpruch einjtweilen eben fonitatieren müffen, ohne eine Löſung 
zu verjuchen. Klar und eindeutig motiviert wird dagegen Die 
geplante Vernichtung im zweiten Entwurf jo: „Sn feiner Gött— 
lichfeit will ex helfen. Als mitleidiger Menjch will er ver- 
nichten. Als Dämon vernichtet er fich ſelbſt.“ Daraus ergiebt 
fih nun ein erheblicher Unterjchied im Ausgang des Stüde. 
Nach dem erjten Entwurf wird Empedofles wahnfinnig, und jo 
jtirbt er, vielleicht weil er doch den Mut nicht finden kann, 
das Volk zu vernichten. Im zweiten Entwurf ijt von Wahn- 
finn feine Rede mehr, „im Mebermaß des Mitleids“ will ex 
fterben. Doc ift auch hier noch einmal eine Ziviejpältigfeit. 
Nachdem Empedofles im vierten Aft den Todesplan gefaßt hat 
und zu Beginn des fünften fich glücklich fühlt, das Volk da— 





!) Die richtige Erklärung hiefür giebt wohl der Aphorismus 
„Wir Künftler!" im zweiten Buch der „fröhlichen Wiſſenſchaft“ Nr. 59. 
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durch gerettet zu wiſſen, ſetzt nun der „Widerſpruch“ ein: 
„Der Tod erſcheint als das größere Unheil als die Peſt,“ wozu 
wohl auch das Wort gehört, daß die Stadt „hier ihre grie— 
chiſche Art rette.“ Damit iſt ſein Plan mißlungen und des— 
halb ſtirbt er, indem er es verſchmäht, ſich vor den Lava— 
ſtrömen zu retten. So würde er in Wirklichkeit doch nicht 
„im Uebermaß des Mitleids,“ ſondern unglücklich über das 
„Mißlingen ſeines Planes“ untergehen. Und endlich lautet es 
noch einmal anders in dem ausgeführten Scenarium. Hier 
heißt es im fünften Akt: „Myſtiſche Mitleidrede. Vernichtung 
des Dafeinstriebs, Tod des Pan. Flucht des Volks. Zwei 
Lavaſtröme, fie (wer?) können nicht entrinnen. Empedokles und 
Korinna. Empedofles fühlt fih als Mörder, unend- 
Liber Strafe wert, er hofft eine Wiedergeburt des Sühne- 
tods.“ Darnad) jtirbt er — nicht weil fein Plan mißlungen, 
fondern weil er (wenigjtens teilweiſe) gelungen ijt und er nun 
doc der Verantwortung für diefe ungeheure That fi nicht 
gewachjen fühlt. 

Diefe Widerjprüche alle wollen wir nicht verjuchen auszu= 
gleichen ; fie find vielmehr ein wertvolles Dokument für das Ringen 
und Durcheinanderwogen von allerlei Anläufen und motivierenden 
Konzeptionen; immer aber ift es der Schopenhauer’iche Peſſimis— 
mus, der jede diefer Wendungen aus fich hervortreibt und be— 
herrſcht. Mit dem viel ſpäteren Zarathuſtra dagegen haben 
dieje dramatijchen Entwürfe nichts zu jchaffen, und die Be— 
merfung Kögels im Nachbericht dazu, „man könne den Empe- 
dofles einen umgefehrten Zarathuftra nennen,” trägt zum Ver— 
ftändnis bderjelben gar nichts bei und ift geradezu irreführend. 
Die Verehrer Nießjches in Naumburg find überhaupt nicht feine 
beiten Interpreten; um ihn richtig zu verjtehen, muß man fich 
meijt erjt von der Schwejter und den Herausgebern emanzipieren. 
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Wie Nietzſche feinen Plan ausgeführt hätte, ift natürlich 
nicht zu jagen. Formell doch wohl auch in Verſen. Dagegen 
jceheint der mitgeteilte Entwurf der Anfangsjcene des erſten 
Aftes zu sprechen, der in Proſa gefchrieben iſt. Allein aus 
der Umnbeholfenheit und Zrivialität diefer Scene, die nur den 
Gedanken, daß in der Stadt „alles barbarifiert,“ deutlicher 
hervortreten läßt, können wir jchliegen, daß auch das wirklich 
nur ein „Entwurf“ war, dem der Geijt und der Glanz dur) 
die poetiſche Form erjt noch hätte hinzugefügt werden jollen; 
was ‚freilich Hölderlin nicht nötig hatte, wenn man deſſen 
profaiihe Eingangsfcene im „Tod des Empedokles“ damit 
vergleicht. Oder ift gerade das Mißlingen dieſer erjten Scene, 
die darin zu Tage tretende dramatijche Hilflofigfeit ſchuld daran 
gewejen, daß Nietzſche den Plan überhaupt aufgegeben hat? 

Jedenfalls macht ihn diefer ffizzenhafte Empedofles-Ent- 
wurf nicht zum Dramatiker, und jeinen „Prometheus“ und 
„Ermanarich“ kennen wir ja nit. Auch darin gleicht er 
übrigens nochmals Hölderlin, der troß der Schönheiten feiner 
Empedofles-Fragmente doc auch fein dramatifcher Dichter ge— 
wejen iſt. Dazu waren fie beide zu jubjeftiv und zu lyriſch, 
zu weltfremd und zu monologijch. Aber während e3 Hölderlin 
nach Goethes weiſem Ausſpruch im VBergleih zu Schiller eben 
nur an „Fülle, Stärfe und Tiefe” fehlt, fommt bei Niekjche 
noch ein anderes Hinzu — fein philofophijcher Standpuntt. 
Weder fein früherer Peſſimismus noch feine jpätere brutale Ab- 
weijung alles Mitleids und alles Mitleidens waren für einen 
tragifchen Dichter günftig; der Pejfimismus macht ja aus Welt 
und Leben jelbjt eine Tragödie und läßt darum der Kunft 
feinen Raum mehr zum Verklären und zum Verſöhnen, er fann 
nur Tragifomödien, aber feine Tragödien jchaffen,; und auf der 
anderen Seite, ohne Mitleid geht es in der Tragödie erjt recht 
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nicht, darin hat der alte Ariſtoteles doch Recht. Zum Dichter 
aber — und das trennt ihn definitiv von Hölderlin — wurde 
Nietzſche ſchließlich trotz aller hohen künſtleriſchen Anlage darum 
nicht, weil dazu die brutalen Machtinſtinkte nicht taugen, die er ja 
vielleicht ſelbſt nie gehabt, denen er aber ſo machtvoll und ſo 
ſieghaft das Wort geredet hat. Sie würden zwar einem tragi— 
ſchen Helden wohl anſtehen und ihn eben als Helden charakteri— 
ſieren, wenn nur nicht für die Tragödie noch etwas dazukommen 
müßte, was Nietzſche gefehlt hat: der Glaube an die Nemeſis, 
die jeden Uebermenſchen trifft. 

So iſt Hölderlin, mit dem er ſich als Dramatiker einen 
Augenblick meſſen zu wollen ſchien, als Dichter freilich der un— 
endlich feinere und größere: ich meine, man dürfe auch nur 
die beiden Phyſiognomien anſehen — Hölderlin, der ausſieht 
wie ein Apollo, und Nietzſche, der trotz aller Genialität um 
Stirn und Mund doch, auch ohne Artillerieuniform, entſchieden 
etwas vom halb ſchneidigen und halb verlegenen Reſerve— 
offizier an ſich hat. Aber was thut das Nietzſche? er 
war ja Philoſoph und kein Dichter. Schlimmer wäre es frei— 
lich für ihn, wenn ihm auch auf ſeinem eigenſten Gebiet, der 
Philoſophie der Kultur und Geſchichte, ein anderer, der von 
ſeinem Meiſter Schopenhauer ſo viel geſchmähte und verhöhnte 
„Charlatan“ Hegel ebenſo überlegen wäre, wie dort Hölderlin. 
Und auch das glaube ich; nur iſt hier nicht der Ort, den 
Nachweis dafür zu erbringen. Es wäre dies um ſo härter für 
ihn, als es ja zwei Schwaben und zwei Stiftler wären, 
denen wir dann im Dichten und im Denken den Preis vor ihm 
zuzuerkennen hätten; und von denen heißt es doch im 
„Antichriſt“. „Man hat nur das Wort „Tübinger Stift“ 
auszujprechen, um zu begreifen, was die deutjche Philofophie 
im Grunde ift — eine hinterliftige Theologie. Die Schwaben 
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find die beiten Lügner in Deutjchland, jie lügen uns 
ſchuldig!“ 

Doch wozu das? Wir Schwaben ſind ja das Geſcholten— 
werden gewöhnt, ich denke hier noch einmal an Treitſchke; 
und einem Kranken — denn der „Antichriſt“ iſt das Werk 
eines Kranken — nimmt man ohnedies nichts übel. Und 
überdies hatten wir es hier nur zu thun mit dem apolliniſchen 
Dichter und dem dionyſiſchen Philoſophen, und dieſe ſtellen ſich 
uns doch fraglos beide dar als zwei ganz geniale und zwei ganz 
tragiſche Geſtalten im deutſchen Geiſtesleben der letzten hundert 
Jahre. Deshalb ſind es auch zwei ſo intereſſante Menſchen. 
Ob dann den einen „die Mehrzahl ſeines Volkes kaum noch 
dem Namen nad) kennt,“ oder den andern eine enthufiastiiche 
Jugend fritiflos als „Modephilojophen“ feiert und überjchäßt, 
darauf fommt in der That nichts an; denn die öffentliche 
Meinung jcehließt ja nach Hegel nicht bloß alles Wahre, fondern 
auch alles Faljche in fich ein. Deswegen dürfen wir und auch 
in der Schäßung des Genies und jeiner Werfe nicht von ihr 
imponieren lafjen, jondern müfjen uns unfern Weg jelber juchen. 
Damit würde niemand mehr einverjtanden fein, ala ber 
„Pöbelſchmäher“ Nietzſche. 


MUblandßriefe 
Aus des Dichters Nachlaß im Befi des Schwäbifchen Schillervereins 


mitgeteilt von 3. Bartmann 
(Stüttgart) 


In einigen Jahren wird das Marbacher Schillermufeum 
feine dem Andenken des größten ſchwäbiſchen Dichters gemeih- 
ten Räume öffnen. Gewiß werden dann alle Bejucher, minde- 
ſtens alle dem Heimatland Schillers entjtamnıten, fich freuen, 
den Großen, nur Einem zu Vergleichenden, umgeben zu jehen 
von jenen unter feinen Zandsleuten, die den alten Dichterruhm 
Schwabens dur) das Jahrhundert nach Schiller aufrecht er- 
halten haben. Obenan Ludwig Uhland. Zeilt er doch mit 
jenem Größeren den hohen Vorzug, daß nicht bloß was er 
gejungen und geforscht hat, jondern ebenfo was und wie er 
gemwejen ijt, der ganze Menjch, der Charakter, in jeines Volkes 
Seele ſich tief eingejenft hat, der Nation Stolz und Borbild, 
„in trüben Tagen ein Troft und eine Leuchte." So wird denn 
im Scillerhaus auch das Uhlandzimmer, mit dem durch hoch- 
finnige Gönner erworbenen gejamten handjchriftlichen Nachlaß 
des Dichters, einen Schaß von unvergänglichen nationalem Wert 
bewahren und — aufjchließen. 
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Aus einem Hauptteil desſelben, dem reichhaltigen Brief— 
wechjel Uhlands, find wir, nad) feinen allezeit forgfältig gemach- 
ten und aufbewahrten Konzepten, dank freundlicher Erlaubnis 
der Vorſtände des Schwäbifchen Schillervereins, ſchon jegt in 
der Lage, einige Proben mitzuteilen, die ung den Dichter und 
Forſcher, den freimütigen Bürger und opferwilligen Menjchen- 
freund näher bringen „mögen. 


1. An Immanuel Vehker 

In Paris hatte Uhland 1810 an dem zwei Jahre älteren Philologen 
Immanuel Beffer aus Berlin, dem bekannten Schweiger, einen Freund 
fürs Leben gewonnen. Diejer blieb noch zwei Jahre in Paris und er= 
freute Uhland wiederholt mit Auszügen aus altfranzöfiichen Handſchrif- 
ten der dortigen Bibliothek. 

Tübingen, Mai 1811. Die zwei Tage, die wir in 
Straßburg verweilten, brachte ich faft einzig damit zu, auf, 
durch und um das Münfter zu wandeln und es in verjchiedenen 
Fernen und zu verjchiedener Zeit anzufchauen. Die Vorderjeite, 
die Bruft des Gebäudes, bis dahin wo der Turm aufjpriekt 
und ein zweiter gleicher hätte aufjprießen jollen, war mir be— 
fonders nachts und bei Glodenfchall beinahe furchtbar, der Thurm 
felbft aber macht den Eindrud des Schmuden und Teitlichen. 
Das Ungeheure der Mafje verliert fi) ganz in einer blumen- 
artigen Zärte und Durchbildung und einer Durchfichtigfeit, die 
an die VBarnhagenjchen Ausjchnitte erinnert. Mar meint, der 
Sturm jollte diefen Thurm wie eine Pappel bewegen oder gar 
wie ein Quftgebilde vermwehen. Befonders zart erjchien er mir 
in einiger Entfernung, vom Wall aus, durch den Nebel. Das 
Pflanzenartige, Jugendliche macht ihn für jede Zeit geltend und 
fpricht gewiß den modernften wie den alterthümlichen Sinn an. 
Wie jchwerfällig erſchien mir jeder ohne Vergleich Kleinere Thurm, 
den ich nachher jah! Das innere der Kirche hat durch die Voll— 
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jtändigfeit der gemalten Fenster, durch die dunfelblaue und die 
dunkelrothe Mafje der Glasgemälde eine jehr ernſte und feier- 
liche Beleuchtung. Welch ein Unterjchied von den gelben, hell: 
violetten und hellrothen Scheiben neuerer Zeit! Das Dunfelblaue 
ift mir überall die bedeutendfte Färbung: im menjchlichen Auge, 
in Gemälden, in der Poefie, wie bei Novalis. Gemalte Fenjter 
fcheinen mir einer hriftlichen Kirche wejentlih. Denn die 
Stätte ift nicht gejchlofjen, die Kirche ift unausgebaut, jolange 
das Auge durch die Fenjter in den weiten Himmel blickt und 
damit den Geijt aus der Kirche hinauszieht, folange nicht die 
Gottheit in dem Tempel felbjt gegenwärtig gefühlt werden 
fann. Zum SKirchenfenjter gehört daher, daß es feinen Blick, 
feinen Gedanken hinaus läßt, dafür aber allem Himmlifchen 
zum Eingang dient, und diefe Anforderung erfüllt und das ge— 
malte Fenſter. Der Himmel hat fich bilderreich auf die Kirche 
gejenft und fonımt dem anftrebenden Geijte aus allen Fenjtern 
gedrängt entgegen. Ein Ffleines Fenſter mit weißen Scheiben 
gerade über dem Hochaltar fällt um jo unangenehmer auf. Es 
macht durch jeine Nüchternheit den Eindrud, als wäre es ein 
Schornitein, zur Kühlung oder irgend einem andern weltlichen 
med bejtimmt. Man muß fich vor dem fremden Licht in die 
farbig dämmernden Seitengänge flüchten. Auf einer Galerie 
über dem Chor fteht der Telegraph, eine Windmühle fehlt noch. 


In Karlsruhe verging mir eine Woche recht angenehm.*) 





*) Im Haufe des Bruderd jeiner Mutter, des Hofrats Hojer. 
Diejer jchrieb einige Wochen darauf nach Tübingen: „Es freute uns 
ausnehmend, Euren-I. Louis wieder fo wohlbehalten bei uns zu jehen 
und wahrzunehmen, daß er unverändert geblieben ift und die franzöfijche 
mwindige Luft jo ganz feinen nachtheiligen Einfluß auf jeine Denkungs— 
und Handlungsweife gehabt hat. Wer einmal fo jolid wie er ift, der 
verleugnet jeinen Charakter jo leicht nicht mehr.“ 


Wenn man aber von etwas Vortrefflichem gejchieden ijt, jo fühlt 
man den Schmerz des Berlujtes erjt dann ganz, wenn man 
auf etwas Mittelmäßiges oder Schlechtes in derjelben Art trifft. 
Co jtimmte es mich jehr traurig, als ich in Karlsruhe die 
Molinara hörte, die mich ehemals im Odeon jo jehr erfreut 
hat. Das Stück mag für die Kräfte des Theaters ordentlich 
erefutiert worden fein, aber e3 war mir, als hörte ich zmei 
Geigen und eine Pfeife. In Hinfiht auf bildende Künite 
machte ich ähnliche Erfahrungen. 

Bon Karlsruhe aus verjenkte ich mich beim jchreclichjten 
Unwetter in unjern Schwarzwald und meinen Freund Kerner 
in Wildbad. Der Ort hat die gewöhnliche Lage der Bäder, 
in einem engen Thale, von einem lebendigen Strom durchrauſcht, 
die hohen Berge mit Tannenwäldern bededt; Sommers lebhaft 
und im Winter einjam. Wir lebten einige Tage, während der e3 
meijt regnete, recht heimlich zufammen. Die Waldnatur, die überall 
hereinblidt und vorbeiraufcht, ergriff mich, wie fie auch auf Kerner 
den bejtimmtejten Eindrud gemacht hat, der jich bereits in mehreren 
feiner Gedichte verfündet. Nach zweijähriger Trennung hatten 
wir uns jo vieles mitzutheilen, doch waren die eriten Stunden 
jtill und ſtockend, vielleicht gerade weil des Mitzutheilenden jo 
viel war. Unter anderem bejchäftigten wir uns auch mit der 
Redaktion eines poetiſchen Almanachs, den Kerner herausgibt 
und der nun bereits in den Händen des DVerlegers ift. 


2. An einen Tübinger Profeffjor (? Ferd. Gmelin) 


Stuttgart, 23. Oftober 1826. Mein Vater hat 
Ihnen bereits über den Gegenftand des Schreibens, womit Sie 
mich beehrt haben, vorläufig meine Anficht mitgetheilt. Wenn 
ic) mit der jehriftlichen Beantwortung bisher gezögert habe, jo 
gejchah es, weil ich nur auch irgend etwas Näheres zu erfahren 
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mwünjchte, von wen die dee der Verlegung unjerer 
Sandesuniverjität hHevrühre, von welchen Gründen man 
dabei ausgehe, wie weit ein jolcher Plan jchon vorbereitet jei. 
Aber jedermann fpricht davon, niemand weiß beftimmteres an- 
zugeben. Ob unter diefen Umſtänden eine öffentliche Anregung 
der Sache nicht provoziren könnte, laſſe ich dahingeftellt. Aller- 
dings käme vieles auf die Art der Behandlung an. Syn feinem 
Tall aber kann ic mid) als das taugliche Organ hiezu an- 
fehen. Die Gründe, welche mir vorzüglich gegen die Ver— 
jegung der Univerfität nach Stuttgart jprechen, find von der 
Beichaffenheit, daß ich von ihnen entweder gar feine Wirkung 
zu erwarten hätte oder die entgegengejeßte befürchten müßte. Ich 
ſehe in der Verlegung einer ſolchen Anſtalt in eine Eleine Hof- 
und Kanzleijtadt ein meiteres Förderungsmittel der Servilitüt; 
hiebei meine ich nicht bloß die eigentlich politifche Beziehung, 
denn jedem Staat, welche Berfaffung er habe, muß daran ge- 
legen jein, daß in den Anjtalten, auf die er bedeutendes ver- 
wendet, tüchtige Menjchen von Charakter und freiem Blick er- 
zogen werden. Hiezu nun hat man von jeher zweckmäßig be— 
funden, daß die Hochſchulen an folchen Orten bejtehen, wo die 
Wiſſenſchaft bei geijtiger Richtung ſich vorzugsweiſe geltend 
machen kann, wo alle Titel und Rangliften, wo alle beengenden 
Verhältniffe, welche befonders in unferem Lande der Kanzleien 
und Referendäre nur allzufrühe die Jugend ertödten, in wohl— 
thätiger Ferne jtehen, wo der jugendliche Geift im Lichte der 
Wiſſenſchaft und der dee, im Kreife muthiger Genofjen, in der 
Umgebung einer ſchönen Natur fich friſch und Fröhlich entwideln 
fann. Eben diejes aber, eindringlich ausgeführt, könnte den- 
jenigen, welche nichts jo jehr jcheuen als den Geift und Die 
Selbjtändigfeit, nur zum Beitimmungsgrund oder Werkzeug für 
den Plan der Verlegung bejtimmen. 
I. Hie gut Württemberg allewege! 4 
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Einſtweilen iſt noch geſtattet, das Beſſere zu hoffen. Hat 
denn noch irgend ein gefühltes Bedürfniß der Ueberlegung ſich 
gezeigt, irgend eine öffentliche Meinung, eine gewichtige Stimme 
ſich dafür ausgeſprochen? iſt nicht der Gewinn auf der einen 
Seite zum wenigſten problematiſch, der Nachtheil auf der 
andern gewiß? haben nicht alle Voranſchläge für neue Ein— 
richtungen, zumal wenn man dieſe wohlfeil darſtellen wollte, 
getäuſcht und ſind nicht ſtets die Nachwehen in den folgenden 
Etats erſchienen? muß man nicht hier die Beſoldungen er— 
höhen und würden nicht unſere Studierenden durch nothwendig 
größeren Aufwand beſteuert werden? oder ſoll das Studium 
ein Privilegium für die Söhne der Hieſigen ſein? iſt es mög— 
lich, Tübingen hinreichend und für die Dauer ſchadlos zu 
halten? iſt jetzt die Zeit, Nahrungsquellen, wo noch welche ſind, 
zu verſchließen? wär' es nicht der nackte Muthwill, ohne eine 
dringende, entſcheidende Anforderung des Landeswohls eine 
zahlreiche Stadtgemeinde mit der ganzen Umgegend der Erwerb— 
mittel zu berauben, in deren Beſitz ſie ſeit Jahrhunderten ſich 
vertrauensvoll befunden und eingewohnt? Auf dieſe praktiſchen 
Betrachtungen, die nicht umgangen werden, ſetz' ich immerhin 
einige Hoffnung. 


3. An Ch. F. Jäger in Ludwigsburg 


Neben den nicht wenigen wirklich begabten jungen Dichtern, welche 
Uhland vor dem Hinaustreten in die Oeffentlichkeit um ſein Urteil oder 
auch ein Geleitswort baten — es ſeien nur H. Stieglitz, Candidus, 
J. G. Fiſcher genannt — finden ſich im Briefwechſel viele Unberufene, 
die dem Mann von unerſchütterlicher Herzensgüte mit dem Anſinnen, 
ihre Reimereien zu leſen, zu begutachten, an einen Verleger zu bringen ꝛc., 
von feiner Zoftbaren, jo gut angewandten Zeit gejtohlen haben. Wie 
weit das ging und wie ernjt der edle Menjchenfreund die Vollziehung 
auch ſolch Yäftiger Aufträge nahm, zeigen ergreifend deutlich zwei 


Antwortjchreiben an den in Württemberg einft vielgenannten Hochſtapler 
Jäger von Ejchenau, einen ehemaligen Barbier, Jagdgehilfen, Soldaten ꝛc., 
der aus dem Arbeitshaus in Ludwigsburg im Januar und Dezember 
1846 eine handſchriftliche Gedihtfammlung zweimal an Uhland fchickte, 
zuerjt mit der Bitte, ihm für einen Verleger zu jorgen, dann mit der 
noch reifteren, das Manuffript nochmals genau durchzujehen, eine Aus— 
wahl zu treffen und diefe mit den nötigen Verbefferungen zum Verlag 
zu empfehlen. Auf beide Anfinnen des Strafgefangenen hat Uhland 
eingehend geantwortet in zmei meifterhaften Briefen, denen wir nach— 
ſtehendes entnehmen. 


Tübingen, 8. Febr. 1846. Nachdem Sie mein Urtheil (im 
erjten Theil des Briefs ausführlich abgegeben) verlangt, mögen 
Sie auch einen wohlgemeinten Rath nicht unfreundlich aufnehmen. 
Sie bemerften, daß in dem anjehnlichen Manuferipte doch nur 
der vierte Theil Ihrer Iyrifchen Erzeugnifje enthalten jei und 
Sie überdies noch eine dramatifche Arbeit entivorfen haben. Hier— 
nach jcheint die meifte Zeit, über die Sie verfügen fünnen, diejen 
poetijchen Produktionen gewidmet zu jein. Es ijt nun feines- 
wegs meine Abjicht, Ihnen das zu verleiden, was Ihnen in 
trüber Zeit zur Erholung dienen fann, oder auch in befreundeten 
Kreifen beifällige Aufnahme gefunden hat. Aber jchon die 
Ausbildung Ihres Talents in der Richtung zur Poefie würde 
erfordern, daß Sie fich etwas mehr mit gründlichen Kenntniffen 
zu verjehen juchten. Biel wichtiger jedoch ijt eine andere Er- 
mwägung. Die Herausgabe Ihrer Gedichte würde im günftigjten 
Falle doch nicht von dem äußeren Erfolge fein, daß Sie darauf 
einen Lebensplan bauen fünnen. Muß es Ihnen nun angelegen 
fein, daß dei Ihrem Wiedereintritt in das bürgerliche Leben 
ſich Ihnen ein Beruf eröffne, der Sie vor Wegen bewahrt, 
auf denen Sie jo herbe Erfahrungen gemacht haben, jo iſt auch 
dringend anzurathen, daß Sie fich dazu, jobald Ihnen Ge- 
legenheit geboten ijt, durch ernjtere und nüßliche Beichäftigung 
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ausrüften. Hauptſache iſt hiebei ein fittlich Fräftiger, auf ge— 
wifjenhafte Selbjtprüfung gegründeter Vorſatz zu neuem, wohl: 
geordnetem Leben. 


22. Dezember 1846. (Nach) eingehender Darlegung, warum 
der Drud der Gedichte nicht zu rathen, jelbjt im Weg der Sub- 
jfription nicht. Daß Sie für die Zeit der Entlaffung aus der 
Haft fich mit ernten Vorſätzen und Vorbereitungen ausrüjten, 
kann ich nur erfreulich finden. Wenn es mir aber nad) Obigem 
zweifelhaft ijt, daß der jchriftitellerifche Weg Ihnen die erjten 
Mittel zum weiteren Fortfommen werde verjchaffen können, jo 
möchte ich eher darauf aufmerffam machen, ob Sie nicht fi) 
feiner Zeit an den bejtehenden Verein für entlafjene Strafge= 
fangene mit Beilegung von Zeugnifjen Ihrer bisherigen Auf: 
fichtsbehörde zum Zweck einer angemefjenen Unterjtüßung wenden 
fönnten. 

Noch einmal, im November 1847, hatte Uhland einen Strafge 
fangenen zu beraten, einen 9. ©., ber aus dem Zuchthaus in Bruchjal 
bei ihm anfragte, ob er nicht das jogenannte Zettenepos ins Deutjche 
übertragen und was er etwa dabei beobachten jolle. Der Dichter und 
Forſcher erieilte freundlihen Nat und jchrieb zugleih an den Direktor 
der Strafanjtalt Dr. Diez: „Die Verhältnifie des S. find mir gänzlich 
unbefannt, jein Bejtreben aber, die leidige Muße der Gefangenichaft zu 
geijtiger Beihäftigung zu verwenden, ſcheint mir Förderung zu verdienen, 
wie fie ihm bereit3 durch Ihre Güte zu teil wird. Er hat mir ges 
jcehrieben, daß es ihm für diefe Arbeiten zur Anihaffung von Schreib: 
material, zu Portoauslagen, Bücherzind an eigenen Mitteln fehle und 
hat mich deshalb um Unterjtügung angegangen. ch lege daher für 
diefen Ihnen ohne Zweifel näher befannten Bedarf einen Beitrag von 
3 Kronenthalern hier an.“ 


4. An Hechtsconfulent Fetzer in Stuttgart 


Unter Einjendung eines von dent politifchen Flüchtling in London 
Dr. jur. Ed. Zimmermann, vormals Bürgermeiiter von Spandau und 
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Mitglied der deutſchen Nationalverſammlung, erbetenen Zeugniſſes, daß 
3. eine wiſſenſchaftliche Ausbildung genoſſen Habe, ſchrieb Uhland an Fetzer: 

Tübingen, 26. Nov. 1850. Was die Unterſtützung 
der Flüchtlinge überhaupt betrifft, ſo hat ſich mir die Bemer— 
kung ergeben, daß die öffentlichen Aufrufe vielleicht mehr ge— 
wirkt hätten, wenn ſie nicht mitunter zu ausſchließlich als 
Parteiſache gehalten wären. Es gibt doch wohl manche, die 
mit dem badiſchen Aufſtand u. ſ. w. nicht einverſtanden ſind, 
ohne darum den redlichen Willen und die Aufopferung ſolcher, 
die jetzt Noth leiden, zu verkennen, denen es aber nicht zuſagt, 
wenn in der Weiſe aufgefordert wird, daß ſie durch ihre Be— 
theiligung ſich zugleich zur Parteifarbe bekennen zu müſſen glaubten. 
Zur ſtaatsbürgerlichen Freiheit gehört ja die Berechtigung ver- 
ſchiedener Anfichten und jo würden auch die Beijtenern der 
politifch anders Gefinnten nicht zu verjchmähen jein. Erlauben 
Cie, daß ich Gelegenheit nehme, einen Beitrag für hilfbe- 
dürftige Erilirte hier anzufchließen, über den ich Sie, wie es 
Ihnen zweckmäßig erſcheint, ſelbſt oder durch Vermittlung eines 
zuverläffigen Vereins zu verfügen bitte. 


3. An Dr. Wolfgang Müller in Düſſeldorf 


Tübingen, 8. März 1852. Es wäre nicht vergnüglich, 
wenn ich Sie von allem dem unterhalten wollte, was mir feit 
geraumer Zeit, wie in der Ausführung längſt begonnener Ar— 
beiten, jo auch im Genuſſe manches Schönen, das mir durch 
freundliches Wohlwollen zugegangen ist, jtörend und hinderlich 
war. Sch jage lieber geradezu meinen innigen, wenn auch ver- 
jpäteten Dank für Ihre werthvollen Zufendungen. Wie lieb 
wäre es mir gewefen, wenn ich zu dem verlodenden Künſtler— 
album einen tauglichen Beitrag hätte einjchieen können! Aber 
Sie werden aus der mitfolgenden neuen Ausgabe meiner Lieder, 
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ſofern Ihnen ältere im Gedächtniß ſind, entnehmen, daß mir 
ſchon langeher kein poetiſcher Zuwachs zur Verfügung ſteht. 
Meine Arbeitsluſt iſt jetzt ſagengeſchichtlichen Forſchungen zu— 
gewandt. An dem, was Andern im Liede gelingt, kann ich 
darum doch das Herz erfreuen, und dieſe Freude iſt mir durch 
die Loreleilieder geworden, die Sie mir ſo recht zu eigen gegeben 
haben. Dieſelben verſetzen mich aufs lebendigſte an den ſagen— 
reichen Rhein, zu dem ich meine Gedanken, ſelbſt meine Forſch— 
ungen ſtets wieder hingezogen finde, wie der Neckar an meinem 
Haufe vorüber dem Rheine zuftrömt. Ohne mich auf das Ein— 
zelne zu verbreiten, muß ich doch eines ausheben, das Grab zu 
Köln, das mir allein jchon ein theures Gefchenf ift. Bewahren 
Sie mir Ihre freundſchaftliche Gefinnung und nehmen Sie den 
herzlichen Gruß Ihres treuergebenen 2. U. 


6. And. F. Mafmann in Berlin 


Mit dem Germaniften Maßmann (1797 —1874) ftand Uhland von 
1825 bis zu jeinem Tod 1862 in regem, durch öfteres Zujammenjein 
erfriſchtem Briefwechjel. Der hier mitgeteilte Kleine Brief ijt die Beilage 
zu der Antwort von Frau Uhland auf ein an fie gerichtetes Schreiben, 
worin Dlaßmann den Tod feiner Frau gemeldet und feiner Freude über 
Uhlands Wahl zum Nitter des Ordens pour le merite Ausdrud ges 
geben hatte. 

Tübingen, Dezember 1853. Nehmen Sie, theurer 
Freund, auch von mir mit wenigen Worten den Ausdrud innig— 
fter Theilnahme an einem Berlufte, defjen volle Bedeutung wir 
mitfühlen können, da uns das Bild der edeln Hingejchiedenen 
und des häuslichen Glüdes, das fie Ihnen neu aufgebaut, in 
naher und lebhafter Erinnerung jteht. 


Neben diejem erjchütternden Schlage ift faum der mißlichen 
Verwicklung zu gedenfen, die jo gänzlich unerwartet und ohne 


— 
die Möglichkeit einer vorherigen Verſtändigung, wie ſie gewiß 
in meiner Sinnesart gelegen wäre, über mich gekommen iſt. 
Möge nad) einer Reihe der härteſten Erfahrungen!) die 
Kraft der inneren Aufrihtung Ihnen, verehrter Freund, un— 
gemindert verbleiben ! 
Ihr treuergebener 2. U. 


7. An Dr. Daniel Sanders in At- Strelitz 


Tübingen, 1. Februar 1860. hr verbindliches 
Schreiben mit Beilagen fam mir zu, als ich im Begriffe war, 
an Jacob Grimm einige Zeilen meiner innigen Theilnahme an 
dem Verluste feines Bruders Wilhelm zu richten, im lebhaften 
Gefühl der von beiden Brüdern langeher erfahrenen freund- 
lichen Gefinnung. Da würde mir e3 denn nicht wohl anjtehen, 
mich für die meinem Namen zugedachte Widmung eines Werkes?) 
zu erklären, das, wie in jeinem 1854 erjchienenen Programm, 
fo noch in DVerlagsanzeigen auf dem Umfchlage der neuejten 
Bieferungen fich dem Deutjchen Wörterbuche der Brüder Grimm 
auf bejonders jchroffe Weiſe entgegenftellt. Ueber die bejte 
Geftaltung eines folchen will ic mir fein Richteramt anmaßen, 
ernjte Abhaltungen Liegen mich eben jegt nicht einmal dazu 
gelangen, den mitgetheilten Abjchnitt Ihrer Arbeit genauer fen- 
nen zu lernen, aber des Dafürhaltens bin ich, daß der neu- 
hochdeutſche Sprachſchatz für verjchiedenes Bedürfniß verjchieden 
behandelt werden fünne und nicht nothwendig ein Unternehmen 
das andere feindlich ausjchliefe. Den Brüdern Grimm bin 


) Plaßmann war die Leitung des Turnmwejens abgenommen worden, 
fein ältefter Sohn, ein talentvoller Landſchaftsmaler, war in Stalien 
dem Tode nahe. 


2) Wörterbuch der deutſchen Sprade von D. Sanders, 


ich von Herzen dankbar für die reiche Gabe, die fie, ausge- 
rüstet mit einer von der Jugend bis ins Alter treu gepflegten 
Forſchung, auch auf diefem Felde gejpendet haben, und mein 
Bedauern geht nur dahin, daß jie über der neueren Mühe— 
waltung jo vieles zurücdlegen mußten, was für mich, in meiner 
Richtung, vom vorwiegendften Werthe gewejen jein würde. 


Aus Studienmappen schwäbischer Künstler 





Rob. Haug (Stuttgart) Kreide-Studie 


or 


— 


heimſtehr 


Die Stätte meiner Kindheit ſah ich wieder, 
Nach welcher mich ſchon oft im Traum gelüſtet, 
O weh, wie war verdorben und verwüftet 

Die fchöne Heimat meiner Jugendlieder. 


Dort hebt ein Meuban feine Niefenglieder, 
Der fidy mit geiftlos-ödem Sierwerf brüftet, 
Ein anderer wird eben abgerüftet, 

Hier hauen fie die letzten Bäume nieder. 


Wo find die Bäche mit den grünen Weiden, 
Die reinen Quellen, dran die Dögel fangen, 
In trägem Schwung ſich Mühlenräder ſchwangen? 


In meine Seele fam ein tiefes Keiden, 
Sum Kirchhof bin ich ftill hinausgegangen, 
Derweil im Thal die Abendgloden Flangen. 


Die letzte Schalte 


Die letzte Schwalbe ſchwirrt allen 
Um windverwehte Dächer, 

Noch füllt ein matter Sonnenjchein 
Altanen und Gemächer. 
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Die Nebenberge tragen fchon 
Im goldnen Kaub die Trauben, — 
Die Schweftern nach dem Süden floh’n, 
Und wilde Stürme fchnauben. 


Dielarme Schwalbe, Fönnteft nicht 
Im warmen Zimmer bleiben, 
Dein ungeduldig Herz durchbricht 
Im Flug die Senfterfcheiben. 


Tach hellerer Heimat ift ein Drang 
Dir göttlih eingeboren, — 

Du ftürzeft hin am Alpenhang 
Und gehft im Schnee verloren. 


Stuttgart Eduard Paulus 


— 


Vergangen 


I 


Ich grüße dich, du junges Kind der Erde, 
Still trateft du zu uns in lauter Seit, 

Du träumeft am geborgnen Herde, 
Indefjen das Jahrhundert ftirbt im. Streit. 
Indes fie fhon die Waffen fchmieden, 

Um aufzurichten eine neue Welt, 

Winft dir die alte noch mit füßem Srieden, 
Hat an die Wiege dir den Kenz geftellt. 


Der Tannen alte dunkle Einfamfeiten 
Umgeben flüfternd deinen jungen Tag 

Und Märchen wollen nächtens fchreiten 

Su dir vom mondbeglänzten Waldeshag, 
Es rauſcht des Bachs gefchäftige Welle 
Sum Sclummer dir die müden Sinne ein, 
Her ftrömt zu dir aus immerfrifcher Quelle 
Natur mit ihrem rätfelvollen Sein. 


Doch alle Nätfel, die das Herz bewegen, 

Die Kiebe löft fie ewig und die Pflicht, 

Und fieh, mit ihrem Himmelsfegen 

Umfängt die Kiebe dich und läßt dich nicht 
Und fchreibt dir eherne Gebote, 

Ein heilig Sollen in die Seele ein, 

Damit du fragen lernft nach einem Gotte 

Und meideft, was uns elend macht, den Schein. 
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So tränme nur, dir ſteht in gutem Zeichen 
Der Stern des Kebens, und ob alles fällt, 

Ob einft die alten Größen weichen 

Und aus den Trümmern fteigt die neue Welt: 
Du geh’ den Weg, der nie veraltet, 

So lang ein tiefes Herz noch fchlagen Fann, 
Es dauert nur, was ftill die Pflicht geftaltet, 
Das wifje du und wachje auf zum Mann! 


II 


Hier von wehendem Laub überdacht, 
Scylummere, Knabe, fchlummere facht! 
Wohl hat die Sonne noch goldenen Stand, 
Wohl zieht raufchend die Welle durch's Sand, 
Aber du 
Träume nur zu — 
Sonne und Strom auch, die wandernden nah’n, 
Träumend zu ruhen, dem Ocean. 


Hörft du im tiefen Walde, mein Kind, 
Dunfle Märchen flüjtern den Wind ? 
Dort bei der Eichen düfterem Platz; 
Hütet der Niefe den funkelnden Schab. 
Aber in Ruh’ 
Schlummere du! 
Horch, wie die Spindel acht — hörjt es fo gern; 
Mutter wacht und der Riefe ijt fern. 


Selig, wen rein das Keben lieg — 

Du darfjt noch fehanen das Paradies, 

Darfjt mit den Engeln fpielen im Traum — 

Stilfe, fie fommen, noch hörft du fie kaum, 
Aber fchon klingt's, 
Schwingt ſich und fingt’s! 

Seife fchliege die Augen, fchlaf ein, 

Und der Himmel, der ganze, ijt dein! 
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Weit ift die Welt und enge dein Reich, 
Kannft es umfah’n mit den Aermchen weich — 
Nicht in der Ferne einft fuche das Glüd, 
Kehreft nur müde zur Heimat zurüd. 

Mutterhut 

Meint es fo gut, 
Geh’ nicht, fo lang fie dich fchirmen mag, 
Ach, es endet der fchönfte Tag. 


Matter jchon fchiden die Blumen den Haud, 
eigen das Köpfchen und fchlafen auch, 
Bald alüh’n Sterne in dunfelndem Seld, 
Heim zieh’n die Herden, es fchweigt die Welt, 
Hält nun wie du 
Selige Ruh — 
Darum hinein in die heilige Nacht 
Schlummere, Knabe, ſchlummere fact! 


III 


Dom dunklen Sand des Niegeweſnen 
Kamft du zu uns mit fchenem Schritt 
Und brachteſt einen auserlefnen 

Und gar fo ftillen Schützer mit. 


In feines Mantels fanfte falten, 
An feine fühle Hand gefchmiegt, 
Erbangteft du, den Arm zu halten, 
In dem wir weinend dich gewiegt. 


Kaum daß des Kichtes erftes Grüßen, 
Des Lebens erfter Ton dich traf, 

Wichſt du zurück mit müden füßen 

Und leis nahm dich ans Herz der Schlaf. 


So ruh denn, fprach er, reine Hülle, 
Der Erde eine leichte Laſt — 

Die leben, geh’n durch Schuld zur Stille, 
Den Frieden fuchend, den du haft. 


IV 
Kein Regen im Hauſe mehr. 
Ein Klang aus fernen Gafjen 
Tönt müde: Derloren, verlaffen ! 
Wie elend, o Herz, wie jchwer! 
Die fommenden Tage, wie leer! 


Y 
Uun haben fie dich gebettet 
In einen winzigen Schrein 
Und um dich her gebreitet 
Maiglödchen und Rosmarein. 


Dein blaß Gefichtchen neigt ſich 
Sur Seite friedevoll, 

Es fteht auf den fanften Lippen 
Ein freundliches: Yun wohl! 


Und wie ein Hauch jetzt jpielend 
Die Blüten um dich rührt, 

Da ift’s, als hätteft du linde 
Schwingen der Engel verfpürt. 


Binfchwebt’s um deine Züge 
Wie Sieg der Ewigfeit, 
Und wunderbar entfchlafen 
Will alles Weh der Zeit. 


Böblingen Adolf Marguardt 


Die Hefthetik des täglichen Lebens 


Don Carl Weitürecht 
(Stuttgart) 


Die Aeſthetik gilt heute noch vielen als eine unheimliche 
Wiſſenſchaft — unheimlich im eigentlichen Sinne des Wortes, 
fofern es etwas bedeutet, worin man nicht gut heimijch werden 
fann — zu hoch und verjtiegen für einen gefunden Menjchen- 
verjtand, gelehrt langweilig, philojophiich abjtraft oder abjtrus, 
eine unnötige und aufdringliche Wifjenfchaft, weil fie teils 
mit Begriffszähnen Dinge benage, die doch jeder, namentlich 
jeder Gebildete einfach jehe und empfinde, teils Gejege geben 
wolle, die man fich gar nicht brauche gefallen zu laſſen. Und 
nun gar eine „Aeſthetik des täglichen Lebens“ — iſt fie nicht 
einfach eine Ungereimtheit oder gar Unverjehämtheit? Haben 
wir nicht gerade genug, wenn fich die Aeſthetik in unjere 
Kunftgenüffe oder gar ins künſtleriſche Schaffen mengen will? 
Brauchen wir auch noch im täglichen Leben ihre überflüffige 
Weisheit anzuhören? Das fehlte gerade noch! 

In der That: das fehlt gerade noch! Unter den ver= 
Ichiedenen vorhandenen Zweigen der Uejthetif fehlt noch der, 
den ich „die Xejthetif des täglichen Lebens“ nennen möchte — 


a: 

das heißt: e3 ift wohl für diefen Zweig viel Material ange- 
fammelt, aber er hat fich noch nicht organijch ausgewachjen. 
Und indem ich den Verjuch mache, auf Grund des dermaligen 
Standes der wiljenjchaftlichen Aeſthetik die Grundlinien einer 
folchen Xejthetif des täglichen Lebens zu ziehen, hoffe ich zu— 
gleich zeigen zu fünnen, daß die Aeſthetik überhaupt nicht das 
böje und unnüße Ding ift, für das fie vielen noch gilt. 

Verjtändigen wir uns zuerſt darüber, was wir unter dem 
täglichen Leben verjtehen! Dem Sprachgebrauch nad) ift es 
offenbar der Zeil des Menjchenlebens, der Tag für Tag dahin- 
läuft abfeit3 von dem öffentlichen Leben mit jeinen weithin 
fihtbaren Pflichten, Nechten und Thätigfeiten, der ftill dahin- 
ftrömt unter den großen Strömungen des geiftigen Lebens 
in Kunſt, Wiljenjchaft, Litteratur, Religion, Politik, unter den 
großen Lebensbewegungen im weltumfpannenden Verkehr der 
Menschheit, in Handel und Industrie, Erfindungen und Ent- 
deckungen, gejellfchaftlihen und politifchen Bejtrebungen und 
Kämpfen. Es ift der Zeil unjeres Lebens, den wir alltäglich 
leben mit Wohnen und Schlafen, mit Ejjen und Trinken und 
Sichkleiden, mit Arbeit und Erholung, Pflichterfüllung und 
Vergnügen — alles das, was nur zwijchen unjern vier Wän- 
den oder auch auf der Alltagsjtraße, in Haus und Familie, 
in der nicht Öffentlichen Berufsarbeit, in der privaten Gefellig- 
feit oder auch im jtillen ruhevollen Umgang mit der Natur 
draußen fich abfpielt. Nichts Außerordentliches, nichts, was 
weitere Kreife zieht, nichts was die große Welt des Geijtes 
oder der praftiichen Intereſſen direkt in Bewegung jeßt — 
nur das, was fich alltäglich mit einer gewiljen Regelmäßigfeit, 
Einförmigfeit, jtändigen Wiederholung in jedem Menfchenleben 
vollzieht! in jeder lebt es in jeiner Weije, ohne daß es ihm 
bejonders wichtig dünfte — außer er fei der geborene Alltags- 
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menjch, der nur für das alles Intereſſe hat, oder — er trete 
in ein äjthetifches Verhältnis auch zu diefen Alltagsdingen. 
Und nun fann allerdings fein Zweifel fein, daß der Menſch 
von jeher und mit fteigender Kultur immer mehr das unmill- 
fürliche Streben gehabt hat und Hat, auch jein Alltagsleben 
äſthetiſch zu betrachten und zu gejtalten, ja ihm gerade durch 
jolche äjthetiiche Behandlung einen Neiz zu geben, den es an 
fich nicht hätte, e8 dadurch aus der Sphäre des Gemwöhnlichen, 
in gleichgiltiger Wiederholung ſich Abhafpelnden hinaufzuheben 
in die Nähe der menjchlichen Lebensäußerungen, welche Be— 
deutung haben, welche über die Stillung der bloßen Dafeins- 
bedürfniffe, über die Enge und Bedürftigfeit der bloßen Lebens— 
friftung hinausgehen. Wir wollen nicht nur ein Dach über 
uns haben gegen Wind und Wetter, jondern wir wollen wirk— 
lich wohnen und es wohnlich haben in Räumen, deren ftändiger 
Anblid uns behagen fann; wir wollen nicht bloß efjen und 
trinfen, jondern das Gerät, das wir dazu brauchen, die ganze 
Zurüftung zum Eſſen und Trinken jol uns gefallen; wir wollen 
nicht bloß jchlafen, weil wir Schlaf brauchen, jondern dag 
Zager und feine Umgebung joll uns zum Schlafe locken und 
beim Aufwachen uns erfreuen; wir wollen nicht nur unjere 
Blöße deden, jondern was wir am Leibe tragen, joll uns und 
andern gefallen, joll möglicherweife jogar das, was ung an 
unferer Leiblichfeit nicht gefällt, gefälliger machen, wir wollen 
nicht bloß unjere Alltagsarbeit verrichten, jondern die Werk— 
zeuge, die wir dazu brauchen, jeien e3 num Bücher oder Küchen- 
gejchirre oder Handwerkszeuge oder was ſonſt, jollen ung auch 
durch ihr Aussehen einladen, fie mit Luft zu gebrauchen, und 
die ganze Umgebung, in der wir arbeiten, joll uns durch den 
finnenfälligen Eindrud, den fie macht, zur Arbeit jtimmen und 
in der Arbeit fördern; wir wollen nicht nur von der Arbeit 
I. Hie gut Württemberg ailemwege ! 5 
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ausruhen, ſondern die Geftalt, die unſere Erholung annimmt, 
joll ihren Wert durch den Reiz des Gefälligen und Anmutenden 
erhöhen; wenn wir friiche Luft jchöpfen, ſuchen wir womöglich 
einen Aufenthalt oder einen Spaziergang, wo auch das Auge 
etwas angenehmes fieht, und wenn wir mit andern uns gejellig 
vergnügen, ſei's auch in ganz alltäglicher Weife, jo joll auch 
da3 in gewifjen die Luſt erhöhenden Formen gejchehen, Schlag 
und Art haben, hübjch und nett zugehen. Durch all das ver- 
ſchaffen wir auch unjerem Alltagsleben einen höheren Wert und 
Reiz, verichaffen wir uns das Gefühl, daß wir etwas anderes 
find als der Gaul im Karren und die Kuh an der Kaufe, daß 
wir auh am Alltag diejelben Menjchen find, die fich ein 
andermal einen Feittag machen, indem fie das Höchſte, Schönfte 
und Bedeutendite jchaffen und genießen, was der Mtenjchengeift 
in jeinen außerordentlichen Leitungen hervorbringen und wo— 
mit er fein Dafeinsgefühl erhöhen fann. 

In all dem betrachten und gejtalten wir unjer tägliches 
Leben nicht nur praftifch oder theoretifch jondern äſthetiſch, 
wir erzeugen thatjächlich eine „Aeſthetik des täglichen Vebens" — 
und die Aeſthetik als Wiſſenſchaft hat diejer Aeſthetik der 
Thatjachen gegenüber nichts anderes zu thun, als was fie über- 
haupt dermalen als ihre einzige wifjenjchaftliche Aufgabe be= 
trachten kann: die thatjächlichen Lebensvorgänge, welche ſich als 
äfthetifche von andern unterjcheiden, auf ihr piychologiiches 
MWejen und ihre äußeren oder inneren Bedingungen Hin zu 
unterfuchen; die bunte Mannigfaltigfeit diefer Vorgänge auf 
gewifje einfache Grunderjcheinungen zurüdzuführen, die ihre 
Lebenzprinzipien ausmachen und die wir Gejeße nennen; dieſe 
dann einzuordnen in den großen Zujammenhang der Lebens— 
vorgänge, dem wir eine Gejegmäßigfeit und Notwendigkeit zu— 
fchreiben — und fo am Ende allerdings auch Gejeße zu finden 
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im Sinne von Regeln, nach welchen die bewußte äfthetijche 
Geftaltung unjeres Lebens fich richten muß, wenn fie nicht den 
eigentlich äſthetiſchen Zweck verfehlen, ihn vielmehr möglichit 
leicht und ficher erreichen joll. 

Dieſes wifjenjchaftlihe Verfahren ausdrüdlich und in me— 
thodiſchem Zuſammenhang auch auf die äfthetifchen Vorgänge 
des Alltagslebens anzumenden, dad wäre die wifjenjchaftliche 
Aufgabe einer „Aejthetif des täglichen Lebens“; und diejer 
Zweig der Xejthetif trüge, wie die ganze Aeſthetik, die wir 
heute treiben, den Charakter der angewandten Piychologie — 
die aber gegebenen Falls auch auf die Phyfiologie zurüdzu- 
greifen, an gewijjen Punkten mit der Phyſik ſich auseinander- 
zuſetzen hat. 

Das Erſte aljo, worüber wir uns ins klare zu jegen hätten, - 
wäre das bejondere pfychologifche Wejen des äjthetifchen Ver— 
haltens im täglichen Beben — im Unterſchied von allem praf- 
tiſchen oder theoretifchen Verhalten — gleichgiltig zunächſt, ob 
diejes äſthetiſche Verhalten produftiv, ein Herborbringen von 
äfthetifchen Wirkungen, oder receptiv, ein Aufnehmen folcher 
Wirkungen, jei. Wenn ich mich) von meinem Studierzimmer 
oder einem fremden äſthetiſch berührt fühle oder es unter 
äfthetifchen Gefichtspunften einrichte, jo verhalte ich mich offen- 
bar pſychologiſch anders, ald die Magd fich verhält, die das Stu- 
dierzimmer abjtäubt, oder als ich mich felbft verhalte, wenn ich 
meine Bibliothef ordne oder nach einer alten Brojchüre durch— 
jtöbere, oder wenn ich an die Wand ftarre, um einen wifjen- 
Tchaftlichen Gedanken fejtzuhalten, oder in meiner Cigarrenfijte 
nach einer Sorte juche, die ſchwer oder leicht genug ſei, um 
während der Arbeit mit Vorteil geraucht zu werden. Die 
Hausfrau verhält fi anders, wenn fie mit wohlgefälligem 
DBli die gedeckte Tafel überſchaut und etwa noch einen Blumen- 
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ſtrauß zurechtrückt, als wenn ſie die Suppe koſtet, ob ſie ge— 
nügend geſalzen ſei, oder ſich über die Magd ärgert, die einen 
angebrannten Braten auf den Tiſch bringt. Das Mädchen, 
das ſich in einem neuen Ballkleid vor dem Spiegel betrachtet, 
verhält ſich anders als ihr Vater, der die Rechnung der 
Schneiderin zahlt und etwa theoretiſche Betrachtungen über ben 
Einfluß der Damenmoden auf die Sationalöfonomie anftellt. 
Das einemal handelt ſichs Lediglih um den jeelifchen Eindrud, 
den die finnliche Wahrnehmung als jolche macht, oder um die 
Erzeugung eines folchen jeelifchen Eindruds durch eine bejtimmte 
Anordnung des Sinnenfäligen — das andremal handelt ſichs 
um die Verfolgung praftifcher Zwecke und die geeigneten Mittel 
dafür oder um verjtandesmäßig theoretifche Erwägungen und 
Beurteilungen der Dinge und Verhältniſſe. Auf das piycho- 
Logijche Gebiet der Sinneswahrnehmung und der durch fie ver- 
mittelten VBorjtellungen und Anjchauungen weiſt ſchon die jprach- 
liche Bedeutung des MWortes „äſthetiſch.“ Aber nicht jeder 
jeelifche Vorgang auf dem Gebiet der finnlichen Wahrnehmung 
und Anſchauung iſt ſchon äfthetifches Verhalten: einen Kleider- 
jtoff darauf anjehen, ob er echt wollen jei, ein Buch darauf, 
ob es gut augeinanderfalle, einen Wein prüfen, ob er hell oder 
trüb, echt oder gejchmiert jei, ift noch fein äſthetiſches Ver— 
halten, obwohl es duch Sinneswahrnehmung weſentlich be— 
jtimmt iſt; aber wenn ich den jchönen weichen TTaltenfall des 
wollenen Kleides anjchaue oder das gefällige Zormat, den jtil- 
vollen Einband, den angenehmen Drud des Buches, wenn ich 
den Wein im Glas vor dem Auge funfeln laſſe, ehe ich ihn 
behaglich ſchlürfe — das iſt äfthetiiches Verhalten. Denn in 
diefen Fällen concentriert fich das Bewußtſein volljtändig auf 
die finnliche Anſchauung, der Anſchauungsvorgang ſelbſt ift der 
einzige Gegenftand des jeelifchen Intereſſes ohne jede andere 
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praftijche Beziehung oder theoretifche Erwägung. Dabei ijt es 
gleichgiltig, welcher Sinn das Material der Anfchauung lie— 
fert — mir gebrauchen nur den vom Gefichtsfinn genommenen 
Ausdrud, weil diefer Sinn für diefe Art von pfychologijchen 
Vorgängen jeine ganz beſonders hervorragende Bedeutung hat. 
Ob ich aber die jchöne Prägung und den Metallglanz eines 
Geldjtüces betrachte oder mich an dem hellen Klange freue, 
den e8 im Fallen giebt: beidemal verhalte ich mich äſthetiſch, 
jo lange ich nur von dem praftijchen Geldwert des Edelmetall: 
ftüdes und von der theoretijchen Erwägung feiner Legierung, 
feines jpezifiichen Gewichtes u. dergl. abjehe. Auch das ver- 
ichlägt hier nichts, ob mir der Gegenjtand der äfthetifchen An— 
ſchauung in direkter Sinneswahrnehmung gegeben fei oder ob 
ſichs nur um ein inneres Erinnerungsbild handle. 

Nun bringen aber alle Sinnesempfindungen und die durch 
fie entjtandenen jinnlichen Wahrnehmungsbilder und Anſchau— 
ungen in jeglihem Sinn des Wortes einen gewiljen Gefühlston 
mit fih. Wir verhalten uns nicht gleichgiltig dagegen, jondern 
wir legen all diejen Vorgängen unſeres Bewußtſeins einen ge= 
wifjen, wenn auch noch jo leicht betonten Gefühlsmwert bei — 
nach der Seite der Luft oder der Unluſt, des Gefallens oder 
Mißfallens. Ya eben jene Concentration des Bewußtjeins auf 
den finnlichen Anjchauungsvorgang wird wejentlich mitbejtimmt 
duch eine gefühlsmäßige Betonung oder Wertung der Anſchau— 
ung. Eine reizlofe fahle Zimmerwand, ein form- und farblojes 
Tiſchgeräte, ein ebenfolches Kleidungsftüf vermag uns nicht in 
die Anſchauung hineinzuziehen und unſer Bemußtjein ausjchließ- 
Lich zu bejchäftigen, weil die Gefühlsbetonung dabei zu ſchwach 
it — es können höchſtens praftijche oder theoretijche, aljo 
außeräfthetifche Erwägungen uns veranlafjen, Ddiejen Dingen 
überhaupt Aufmerfjamfeit zu jchenfen. Und wenn wir im täg— 
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lichen Leben mit Abſicht ſolche Reizloſigkeiten wählen und anordnen, 
ſo ſagen wir damit ausdrücklich, daß hier von allem äſthetiſchen 
Eindruck möglichſt abgeſehen werden ſoll. Dagegen iſt es noch 
äſthetiſches Verhalten, wenn wir von einer Anſchauung, der 
wir unſer Bewußtſein, wenn auch nur einen Augenblick, ganz 
hingegeben haben, uns wieder abwenden, weil ſie uns Unluſt— 
gefühle erregt, weil wir etwa eine fratzenhafte Ausgeburt neueſter 
Kleidermode, ein allem Stil- und Formgefühl hohnjprechendes 
Möbel oder Geräte, eine buntjchedige, unharmonifche Zimmer- 
auzftattung mit entjchiedenen Unluftgefühlen werten. Wir 
machen der äfthetijchen Anjchauung ein Ende eben aus äjtheti- 
ſchen Gründen. 

Es Liegt alſo das piychologiiche Weſen des äjthetijchen 
Verhaltens oder der äfthetifchen Wirkungen in der völligen 
Goncentration des Bewußtſeins auf einen Vorgang finnlicher 
Anſchauung und in der damit aufs engjte verfnüpften gefühls- 
mäßigen Wertung der Anjchauung. Und das dabei thätige 
feelifche Organ iſt weder das theoretifche Denten, noch das auf 
praftifche Zwecke gerichtete Wollen, fondern die anjchauende oder 
gejtaltende Phantafie, deren TIhätigfeit von Vorgängen ber 
Gefühlsiphäre begleitet und in Wechſelwirkung bejtimmt ift. 
Nur wo jeelifche Vorgänge dieſer Art das Bewußtſein völlig 
beherrfchen, kann überhaupt vom Wefthetifchen die Rede fein. 
Und wo wir im täglichen Leben dieſe Vorgänge aus irgend 
einem Grunde geflifjentlich oder unmillfürlich von unſerem Ver— 
halten ausjchließen oder nur auch in den Hintergrund des Be- 
wußtjeins drängen, da hat die Aeſthetik bis auf Weiteres nichts 
zu juchen und das Feld den anderen bejtimmenden Faktoren de3 
Alltagslebeng zu laffen. Es Liegt auch in der Natur der Sache, 
daß es gerade im täglichen Leben in hohem Maße unjerem 
jeweiligen Belieben überlaſſen ift, ob wir uns äfthetifch ver— 
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halten wollen oder nicht — während es ſich auf allen Gebieten 
der Kunſt und des Kunſtlebens um gar kein anderes als um 
äſthetiſches Verhalten handeln kann, während ſogar die äſthetiſche 
Naturbetrachtung ein Moment der Notwendigkeit, des pſycho— 
logiſchen Zwanges enthält. Denn das äſthetiſche Verhalten, auch 
das nur receptive, iſt pſychologiſch Aktivität: die Dinge an ſich 
ſind nicht äſthetiſch, ſie werden es erſt dadurch, daß wir ihrer 
Anſchauung die Herrſchaft in unſerm Bewußtſein laſſen und ſie 
gefühlsmäßig werten. Da können wirs im alltäglichen Leben 
bis auf einen hohen Grad halten, wie wir wollen; es bleibt 
jedem Philifter irgendwelcher Art unbenommen, das Xefthetifche 
von jeinem Alltagsleben grundjäßlich fernzuhalten, eine lediglich 
unter praftiichen Zwedmäßigfeitsgefichtspunften hergejtellte äſthe— 
tiſche Wüfte um jeine werte Perſon zu jchaffen. 

Immerhin hat das auch für den ledernjten Alltagamenjchen 
gewiſſe Schwierigkeiten: denn es bejteht andererfeit3 jener weit- 
verbreitete Trieb, der fich oft ganz unmwillfürlich geltend macht, 
aud dem Alltagsleben eine äjthetifche Seite abzugewinnen. 
Und es giebt ein Grenzgebiet zwijchen dem täglichen Leben und 
der Kunſt im jtrengen Sinn, ein Grenzgebiet, da3 von den 
eriten abfichtlichen Nagelferben in ein urtümliches Töpfergefchirr 
bis auf die neuefte Glanzleiftung eines Prunfgefäfjes, von der 
erjten plumpen Mujterung eines rohen Gewebes bis zur neuejten 
Pradtentfaltung der Zexrtilinduftrie — immer das tägliche 
Leben mit dem eigentlichen Herrichaftsgebiet des Aeſthetiſchen 
verbunden hat: es it das, was wir Kunſthandwerk, Kunſtge— 
werbe nennen und was im meiteften Sinn fich überall dahin 
erſtreckt, wo irgendwie in die Befriedigung des täglichen Be- 
dürfnifjes fih nur eine Anwandlung von äjthetiicher Form— 
gebung oder Betrachtung mifcht. Aber gerade auf diejem jo 
meit ins tägliche Zeben fich erjtredenden Gebiete tummelt fich 
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eine Wilffür, die nicht nur das Aeſthetiſche mit außeräjthetifchen 
Gefichtspunften verbindet, wie das in der Natur der Sache 
liegt und eben die jchwierige Aufgabe auf dieſem Gebiete bildet 
— eine Willfür, die vielmehr die äfthetifchen und die außer- 
äjthetifchen Gefichtspunfte in einer Weiſe untereinanderwirft, 
daß weder der praftijche Zwedgedanfe noch die äjthetiiche Wertung 
der Anjchauung zu ihrem Necht fommt, daß vielmehr Mächte 
gebieten wie namentlich die ganz irrationelle Macht einer launen— 
haften Mode. Diejer Willkür wird dann freilih ein Mantel 
umgehängt, der alles decken muß, auch das äjthetijch Abjurdefte 
— und diejer Mantel heißt Geſchmack. Geſchmack aber, heißt 
es, jei etwas Subjeftives, über das man nicht ftreiten fünne, 
für das feine Aeſthetik Negelm zu erteilen habe. Gewiß ift 
der Geſchmack in dem hier in Betracht fommenden Sinn etwas 
Subjeftives, d. h. er ijt das piychologijche Ergebnis alles deſſen, 
was ein Subjeft — jei es ein Individuum, ein Volk, eine Zeit, 
oder was jonjt — äſthetiſch erlebt oder nicht erlebt hat, es 
iſt die dadurch gejchaffene äfthetifche Gejamtdispofition des 
Subjefts, die dann inftinftiv ohne bewußtes äjthetifches Urteil 
das äjthetijche Verhalten in jedem einzelnen Fall bejtimmt. 
Aber nun fragt ſich's eben, welcher Art die äſthetiſchen Exlebnifje 
waren, welche diefen Geſchmack hervorgerufen haben; es fragt 
fih, ob fie überhaupt wirklich äfthetijcher oder nur jcheinbar 
äfthetifcher Art waren, es fragt fich, ob fie und ihr Gejchmads- 
ergebnis mit den pſychologiſchen Thatjachen äſthetiſcher Art 
mehr oder weniger oder gar nicht übereinjtimmen. Und daraus 
läßt ſich ein objeftiver Maßjtab, ein Urteil auch über den 
Geſchmack gewinnen. Die Aefthetik, jpeziell die Aejthetif des 
täglichen Lebens, hält ich ala Wiffenjchaft von jener Gejchmads- 
willfür frei, d. h. fie defretiert nicht ins Blaue hinein oder 
aus vorgefaßten Begriffen: das ijt guter und jenes jchlechter 


73 


— 


Geſchmack! Vielmehr fragt ſie mit aller Beſonnenheit: was 
ſind die inneren und äußeren Bedingungen, unter denen nach 
pſychologiſchen Geſetzen und nach der ganzen Einrichtung der 
phyſikaliſchen Welt naturgemäß dieſes oder jenes äſthetiſche 
Verhalten zu ſtande kommt oder auch nicht zu ſtande kommt? 
Was find mit anderen Worten die thatſächlichen Prinzipien 
aller wirklich äfthetifchen Wertung und was ergeben ſich daraus 
für Maßſtäbe für die thatjächliche äfthetifche Geftaltung unjeres 
täglichen Lebens ? 

Da fällt zunächſt Folgendes auf: nicht nur die Art einer 
äſthetiſchen Wirkung, jondern jchon die Möglichkeit ihres Zu- 
ftandefommens ift abhängig von bejlimmten inneren oder äußeren 
Bedingungen. Wir kommen etwa zu Tiſche — an den 
eigenen oder fremden, daheim oder im Wirtshaufe — mir 
fommen hungrig und müde von der Arbeit und verlangen vor— 
läufig gar nichts als Ruhe und Stillung des Nahrungsbedürf- 
niffes ; wir jehen wohl den gedecdten Tiſch, die uns jehr wichtige 
finnliche Wahrnehmung tritt ins Bewußtfein, aber fie tritt noch) 
nicht ins äſthetiſche Bewußtjein. Erſt wenn wir den erjten 
Hunger mit ein paar Löffeln Suppe beruhigt haben und die 
ermüdeten Nerven fich wieder angeregt fühlen, fommt uns zum 
Bemußtjein, daß hübſch und forgfältig gededt ift, und es ent- 
fteht äfthetifches Wohlgefallen. Oder vielleicht immer noch nicht, 
wenn Gemwöhnung an die Art des gededten ZTijches oder 
Reizlofigfeit des Gededes uns ſtumpf läßt; plößlich aber fällt 
uns etwas auf, ein neues wohlgefälliges Tijchgeräte, eine be— 
fondere Form oder Farbe, ein vorher nicht bemerfter Blumen- 
ſchmuck — und wir find mitten drin in der äfthetijchen An- 
ſchauung und Wertung des Tiſches. Das heißt: jetzt erſt hat 
der Eindruf nicht nur überhaupt die Bemwußtjeinzjchwelle, 
fondern auch die höher Tiegende „üfthetiiche Schwelle” über: 
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ſchritten. Ferner: Form oder Farbe des Tiſchgerätes, ſinnlicher 
Eindruck von Porzellan oder Metall, von Blumen oder ge— 
muſtertem Linnen — keines für ſich allein hätte den Eindruck 
über die äſthetiſche Schwelle zu treiben vermocht; aber eines 
hat das andere unterſtützt zu ihrer Geſamtwirkung, eines iſt 
es vielleicht geweſen, der Blumenſtrauß oder das Tellerornament, 
was dem Andern erſt über die Schwelle geholfen hat — das 
heißt: das Prinzip der „äſthetiſchen Hilfe“ iſt wirkſam ge— 
worden, ein Prinzip, das gerade im täglichen Leben ſehr wichtig 
iſt und deſſen Mißachtung viel äſthetiſche Mißerfolge verurſacht. 
Ein einziges unförmliches Geräte, eine einzige ungeſchickte An— 
ordnung, ein zufälliger Schmutzfleck vielleicht, kann den ganzen 
ſonſt mit Liebe und Sorgfalt gedeckten Tiſch um ſeine 
äſthetiſche Wirkung bringen oder wenigſtens — und das iſt 
ein weiterer Punkt — die äſthetiſche Wirkung ſtören, zwie— 
ſpältig machen, zwiſchen Luſt und Unluſt in einem unbehag— 
lichen Schwanken halten: es iſt ein äſthetiſcher Konflikt da, 
und dieſer neigt, ſeiner pſychologiſchen Natur nach, mehr 
nach der Seite der äſthetiſchen Unluſt als der Luſt. Er kann 
aber überwunden werden: eine auf den erſten Blick zudringliche 
Farbe, eine an ſich harte Form, ein unruhiges Muſter können 
bei längerem Verweilen des Auges doch im Ganzen aufgehen, 
irgend eine Verſchiebung der Formen und Farben während der 
lebendigen Bewegung der Mahlzeit kann den Konflikt beſeitigen, 
kann ſogar etwas, das vorher ſtörend ſchien, nun zu beſonders 
wohlgefälliger Wirkung bringen — die äſthetiſche Verſöhnung 
iſt eingetreten und hat den unluſtigen Konflikt in äſthetiſche 
Luſt aufgelöſt. 

Da haben wir alſo eine Anzahl von grundlegenden äſthe— 
tijchen Prinzipien, von denen das Zuftandefommen der äjtheti- 
chen Wirkung überhaupt abhängt, in ihrer Anwendung auf 
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einen einfachen Vorgang des täglichen Lebens: das Prinzip der 
äjthetifchen Schwelle, der äfthetiichen Hilfen, des äjthetifchen 
Konflikts und der äfthetifchen Verfühnung. Wollte man ihnen 
genauer nachgehen, jo würde man jchon in ihrer Wirkſamkeit eine 
merkwürdige Gejegmäßigfeit entdeden. Aber weiter! 

Nicht nur das Zujtandefommen, ſondern auch die Art einer 
äfthetijchen Wirkung, ob fie nun Quftwerte oder Unluftwerte 
ergebe, welchen bejonderen äjthetijchen Charakter diefe Werte 
tragen mögen — auch das, jo mannigfaltig und verwidelt es ift, 
hängt doch nicht vom platten willfürlihen Zufall ab, jondern 
unterliegt einer pſychologiſch begründeten Gejegmäßigfeit, die 
teilweije wieder mit phyfiologijhen und phyſikaliſchen Geſetzen 
zujammenhängt; und wenn wir aud) no) nicht über alles 
Einzelne völlig im Klaren find, jo läßt fich doch die Wirkſam— 
feit gewifjer grundlegender Prinzipien feititellen und bis auf 
einen gewifjen Grad auch in die einzelnen Fälle hinein verfolgen. 
Dabei ijt aber eines micht zu überjehen: es ift jelten eine 
äjthetijche Wirkung jo primitiver Art, daß fie auf eine einzige 
Urjache zurüdzuführen wäre ; und die VBerfuche, die verjchiedenen 
Urſachen oder Prinzipien der äfthetifchen Luft oder Unluft auf 
ein einziges Grundprinzip zurüdzuführen, das in allen anderen 
wirkſam wäre, find bis jet noch nicht gelungen, obwohl fie 
nicht als auöfichtslos betrachtet werden dürfen. 

Sucht man fich von einem verhältnismäßig einfachen äjthe- 
tiſchen Eindruck des täglichen Lebens Rechenschaft zu geben, 
etwa davon, warum und der Anzug eines Menfchenfindes ge- 
fällt oder mißfällt, oder gar davon, was der bejondere Ge- 
fühlswert nach Luft oder Unluft in dem gegebenen Einzelfalle 
fei, jo drängen fich raſch eine Reihe von Gefichtspunften auf 
und bei einiger Sichtung ergibt fi, daß zwei Arten von 
Gründen des Gefallen: oder Mißfallens dabei im Spiele find. 
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Auf der einen Seite gefällt oder mißfällt uns Farbe, Schnitt, 
Faltenwurf oder Nichtfaltenwurf, alles was Linie und Form 
heißt, kurz alles, was einen direkten Eindruck auf den äußeren 
Sinn, in dieſem Fall das Auge macht; ſodann gefällt uns 
etwa an einer geſchmackvollen weiblichen Gewandung das Ein— 
heitliche in der Anordnung der verſchiedenen verwendeten Farben 
und Formen, dagegen mißfällt uns die troſtloſe Eintönigkeit 
des männlichen Frackes oder gar einer Kolonne von Fräcken 
und wir begreifen den Reiz, den das zweierlei Tuch und die 
beſondere Wirkung des Metalls beim Militär übt, aber wir 
ſtoßen uns wieder an der tollen Buntſcheckigkeit oder dem un— 
ruhigen Falten- und Franzen- und Bändergewirr einer aufge— 
donnerten Modedame oder wir fragen uns händeringend, welchen 
Zweck und Sinn denn auch dieſe oder jene Modemißform haben 
ſoll, die etwa eine weibliche Geſtalt in eine Anzahl von Drei— 
ecken auflöſt, ein großes mit der Grundlinie unten, ein kleineres 
drüber mit der Grundlinie nach oben, darüber ein noch kleineres 
abermals mit der Grundlinie oben und an den Winkeln der 
nach oben gekehrten Grundlinie des mittleren Dreiecks wieder 
zwei ſehr langſchenklige, die Grundlinie nach oben? Wir be— 
greifen ebenſowenig, was zwei wandernde Tuchröhren, ein Sack 
darüber und ein umgeſtülpter Hafen ganz oben — mit der 
Bekleidung einer männlichen Geſtalt zu thun haben? Kurz in 
all dieſen Fällen liegen die Bedingungen der äſthetiſchen Wertung 
in der außer uns vorhandenen Beſchaffenheit der Gegenſtände 
der Anſchauung, in dem Eindruck, den die Sinneserregung durch 
Farbe, Form u. ſ. w. oder die Anordnung, die Verhäüältniſſe 
der Farben und Formen in irgend einer Weiſe bei uns hervor— 
ruft. Es ſind alſo zwei allgemein äſthetiſche Prinzipien hier 
wirkſam, die eine relative Objektivität beſitzen: das Prinzip der 
einfachen Sinneserregung nach der Seite der Luſt oder Unluſt 
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und das Prinzip der Harmonie, das die Momente der Einheit 
in der Mannigfaltigkeit, der Widerſpruchsloſigkeit, der Klarheit 
und der lebendigen Bewegung in ſich enthält. Aber es kommen, 
ſelbſt wenn wir nur bei dieſem einfachen Fall — äſthetiſcher 
Eindruck der Kleidung — bleiben, noch andere Prinzipien in 
Betracht, die ſubjektiver Natur ſind, in der Art liegen, wie 
unſer Bewußtſein auf die von außen kommenden Eindrücke 
reagiert. Hier handelt ſichs vor allem um die wichtige pſycho— 
logiſche Thatſache, daß unſere Sinneseindrücke, ſeien es bloße 
Empfindungen oder ſeien es Vorſtellungen und Vorſtellungs— 
gruppen, in unſerm Bewußtſein in der mannigfaltigſten Weiſe 
Erinnerungsbilder wecken und ſich mit ihnen verbinden, ſei's in 
einer gewiſſen Folge, ſei's in unmittelbarer Verſchmelzung, und 
daß dieſe Erinnerungsbilder wieder ihre beſonderen Gefühlstöne 
mit- und hinzubringen. Es iſt das ganze weite Gebiet der 
Aſſociationsvorgänge, das äſthetiſch von der größten Wichtig- 
feit ijt und defjen Nichtbeachtung die empfindlichiten äfthetifchen 
Strafen nach fich ziehen fann. Schon wenn wir eine Mode— 
ericheinung als mathematifche Figur auffaffen oder an Röhren, 
Säde, umgejtülpte Häfen denfen, find Afjociationen eingetreten; 
eine fabelhaft grüne Erjcheinung, mit einigen kräftigen Strichen 
Rot oder Blau oder Gelb ausgepußt, zwingt uns an einen 
Papagei zu denken; diefe oder jene Federnanordnung auf einem 
Hut kann an Schmetterlinge oder Käfer mit langen Fühlern, 
an Ohreulen oder gar an ein gerupftes Huhn erinnern, je nach- 
dem Kopf und Geficht und fonjtiges Figürliche darunter ge- 
ſtaltet ift; wir begegnen Klatſchroſen, Feuerlilien, Lilatulpen, aud) 
blauſchwarzen Wetterwolfen und ganzen Wolfenbrüchen, gefährlich 
einherjegelnden Fregatten, Morgenröte und Abendröte geht auf 
oder unter, ein Ständer mit aufgehängter Wäſche, ein langjam 
fugelndes Weinfaß, ein wandelndes Ausrufungszeichen und was 
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fonjt noch alles fann uns am hellen Tage entgegen kommen — 
aber auch ein ganzer Frühlingstag von Duft und Glanz und 
Sonne, ein ernjter Leidenstag voll Erinnerungswehmut, 
ein Jubellied aus der Jugendzeit! Denn nicht nur einzelne 
Vorſtellungen und ihre Gefühlstöne afjociieren fi) dem 
gegebenen Sinnedeindrud, fondern auch ganze Vorjtellungsreihen 
mit rajchaufleuchtendem vollem Stimmungsgehalt — der ganze 
Vorſtellungs- und Gefühlsinhalt- unjeres Bewußtſeins, der im 
bisherigen Leben ſich angejammelt hat, ftellt eine unbegrenzte 
Menge von Affociationsmöglichkeiten in den verjchiedenften Ver— 
bindungen zur Verfügung — und mit den mannigfaltigjten 
Schattierungen und Uebergängen der Luft und Unluft. Und der 
Zufall, wie er uns etwas gerade in einem beftimmten Augenblid 
ind Auge, in eine Beleuchtung und Perfpeftive rückt, kann die 
tolfjten und boshaftejten Koboldftreiche der Phantafie auslöfen. 
Wenn diejenigen, welche gewohnt find, jedem Gebot der Kleider- 
mode ohne Befinnen zu gehorchen, wühten oder bedächten, 
welchem unbejchreiblichen Faſching der Aſſociationen fie ihr wertes 
Aeußeres bei jedem einigermaßen phantafiebegabten Befchauer 
ausjegen, und mit welchem heimtüdifchen Zwang des Neben- 
und Nacheinander und Ineinander die einmal regen Afjocia- 
tionen wirken — fie würden fich drei- oder zehnmal bejinnen, 
ehe fie jo vor3 Auge ihrer Mitmenfchen träten, und zwar Männer 
wie Frauen und umgekehrt. 

Aber noch don anderen jubjeltiven Neaktionsporgängen 
hängt die äfthetifche Wertung der Anfchauung ab. Warum 
finden wir etwa eine Kleidermode auf den erjten Anblick ab- 
ſcheulich und werten fie mit den boshaftejten Afjociationen, 
werden aber nach einiger Zeit gleichgültig dagegen oder gewin- 
nen ihr gar ein gewiſſes Maß von Gefallen ab? Oder um— 
gefehrt: warum gefällt fie bei ihrem Auftreten troß ſchwerer 
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äfthetifcher Gebrechen, wird aber mit der Zeit unausjtehlich ? 
Warum -— um im weiteren auch wieder Beifpiele aus anderen 
Gebieten heranzuziehen — verändern wir gern einmal die 
Einrichtung eines Zimmers oder einer Wohnung, auch wenn 
feine praftifchen Gründe dafür vorliegen? Warum mögen wir 
ein Bild nicht mehr jehen, das lang an unjerer Wand gehängt 
it, oder lafjen uns nicht mehr von einer Zapete in einer 
Mietswohnung jtören, die und anfangs ein Greuel war? Wa— 
rum benügen wir eine Zeit lang ganz gern ein neues Tiſch— 
geräte, einen Service, ein Trinkglas, die wir gejchenft befom- 
men haben, um dann vielleicht bald wieder zum alten, ge= 
wohnten zurüdzufehren? In all diefen und Hundert ähnlichen 
Fällen wirkt ein äfthetifches Prinzip, das fich als das Prinzip 
von Dauer und Wechjel bezeichnen läßt und mit dem die Gejeße 
des äjthetiichen Kontraftes und der äfthetijchen Folge fi) man- 
nigfach verjchlingen. Unſere Empfänglichkeit für äſthetiſche 
Eindrüde ftumpft ſich ab durch Gewöhnung oder erhöht fich 
duch) Uebung, der Wechjel oder der Kontraft modifiziert die 
gefühlsmäßige Wertung einer und derjelben Anfchauung in mweit- 
gehendem Maße und auch die Reihenfolge verjchiedener Eindrüde 
nad Intenſität und Qualität übt ihren Einfluß auf die Art 
ihrer Wertung. Das ift im außeräfthetiichen Verhalten fo, 
aber auch im äjthetifchen ja nicht zu überfehen und häufig eine 
Erklärung für ein jcheinbar irrationales und widerſpruchsvolles 
äfthetijches Verhalten. Mode und feheinbar willfürlicher Ge- 
ſchmackswechſel ziehen daraus ganz befondere Nahrung. 

Ferner wird unjer äfthetifches Verhalten auch im täglichen 
Leben mitbejtimmt durch ein Gejeß, das durch alle Zebensgebiete 
hindurchzugehen jcheint: man hat es das Gejeß des FHleinjten 
Kraftmaßes genannt. Es iſt ein Gejeß der Defonomie auch 
in unjerem jeelifchen Haushalt, daß wir nicht gern mehr Mittel 
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oder Kraft aufwenden, als wir für eine Leiftung wirklich 
brauchen oder wenigſtens zu brauchen glauben; ein für die 
(am Ende heransfommende) Leiftung unverhältnismäßiger oder 
an ich unnötiger Aufwand macht uns unlujtig und ebenjo die 
Enttäufchung, wenn wir zum voraus jo und jo viel Mittel in 
die Rechnung eingeftellt haben und wir brauchen fie nicht. Wir 
wollen oder jollen eine menjchliche Geſtalt jehen, eine befleidete 
allerdings aber eben doch eine menfchliche, d. h. eine Geftalt, 
die von Natur bejtimmte Formen, Linien, Umriſſe, Proportionen 
hat und eben dadurch) das äjthetifche Wohlgefallen zu erregen 
in hohem Maße geeignet ift. Nun tritt ung aber ein Gebilde, 
ein Gehäuse, eine Schale, ein Ueberzug entgegen, eine formloje 
Mafje oder ein wirres verzerrtes Durcheinander von Linien, 
furz ein Unding, aus dem zunächſt etwas wie eine menjchliche 
Geftalt deim bejten Willen nicht zu exjehen, höchſtens mit 
Aufwand von ziemlihem Scharfjinn zu vermuten ift. Wollen 
wir und darunter einen Menjchen vorjtellen, jo müſſen wir in 
den vor dem Auge jtehenden Linienunfinn oder -wirrwarr mit 
aller Kraft der Phantafie die wirklichen Linien der menjch- 
lichen Geſtalt hineinzeichnen, aber das ijt oft eine jo ſchwere, 
auf immer neue Hinderniffe jtoßende Aufgabe, erfordert jo 
unverhältnismäßige Kraftentfaltung, daß wir uns mit äjthe- 
tiſchem Aerger abwenden, fofern wir uns nicht mit Qachen aus 
der Berlegenheit helfen fünnen. Se leichter dagegen die Klei- 
dung die wirklichen Formen der menfchlichen Gejtalt erkennen 
läßt d. h. nicht fie bis in alle Einzelheiten aufdringlich heraus— 
treibt oder gar einzelne auf Koſten der andern unziemlich be- 
tont, vielmehr nur eben ihre wejentlichen Hauptlinien in Ruhe 
oder Bewegung mühelos der rafchen Auffafjung des Auges 
darbietet — deſto leichter erreicht die Kleidung ihren eigent= 
lichen äfthetifchen Zweck, den Körper nicht nur zu ſchützen und 
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zu verhüllen, jondern ihn zugleich gefällig erjcheinen zu laſſen. 
Es giebt freilich Leute genug, die meinen, das Kleid jei äjthe- 
tifcher Selbſtzweck — warum fie es dann nicht einfach auf 
einen Kleiderjtänder hängen oder auf einem folchen mit Be- 
zeichnung des Gigentümers durch die Straßen tragen laſſen, 
ift um fo weniger zu begreifen, da die ja viel bequemer wäre 
als häufig das Tragen am Körper. Ebenſo ijts, wenn wir 
uns erjt in einem bunten Durcheinander von Farben und For— 
men mühjelig orientieren müfjen, um zu erfennen, daß wir 
uns in einem Eß-, Wohn-, Schlaf-, Studierzimmer und nicht 
in einem Möbelladen oder einer Trödeldude befinden; wenn wir 
nicht wifjen, ftellen diefe Linien einen Tiſch oder Stuhl oder 
einen Kaſten dar oder gehören jene Formen einem Ajchenbecher 
oder einem Tintenfaß oder einer Theetaffe an und was der- 
gleichen ift. Wir wollen nicht unnötig bemüht und irregeführt 
fein — was hiegegen 3. B. im Kunſtgewerbe jchon gejündigt 
worden ift, ift unglaublid. Auch alles, was bloß für einen 
Augenblid oder von ferne blendet, alles Aufgedonnerte, An— 
ſpruchsvolle, Zudringliche, Proßenhafte, das dann bei näherer 
Betrachtung üble Enttäufchungen giebt, widerfpricht dem Geſetz 
des kleinſten Kraftmaßes, während alles Einfache, Klare, was 
aufs mejentliche fich bejchränft und das richtig hervorhebt, dem 
Geſetze entjpriht. Auch ein gut Teil defjen, was wir Stil 
nennen, wird durch diejes Gejeß bejtimmt. 

Endlich aber fommt im äjthetijchen Verhalten noch ein pſycho— 
logiſches Moment in Betracht, das mindeſtens jo tief greift wie 
das Prinzip des kleinſten Kraftmaßes. Was ift es 3. B. im 
legten Grunde, was uns unjer Zimmer im äfthetifchen Sinne 
wohnlich maht? Wie fommt es, wenn wir in ein fremdes 
Zimmer treten, daß wir uns auf den erjten Blick äjthetijch 
angenehm berührt finden, noch ehe uns das finnlich Angenehme 

I. Hie gut Württemberg allewege! 6 
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der Farben und Formen, die Harmonie der Einrichtung zum 
Bewußtſein gekommen iſt, ehe noch Aſſociationen irgendwelcher 
Art wirkſam geworden ſind, ehe Dauer und Wechſel der Ein— 
drücke, ihr Kontraſt oder ihre Aufeinanderfolge zur Geltung 
kommen können, ohne daß irgendwelche Einſtellung eines be— 
ſtimmten Kraftmaßes in ein bewußtes Verhältnis zu dem ge— 
gebenen Eindrucke träte —? Oder umgekehrt: warum berührt 
uns ein in Farben und Formen, in allerlei Proportionen und 
Maßen ganz korrekt eingerichtetes Zimmer möglicherweiſe doch 
ſo kalt und tot, ſo langweilig und unbehaglich, vielleicht aus— 
geſprochen unluſtig? Zur Antwort gebrauchen wir gerne den 
Ausdruck: es iſt Stimmung drin, oder: es fehlt die Stim— 
mung! Der Ausdruck trifft in der That die Sache — aber 
was iſt ſie genauer? Stimmung iſt nicht ein einzelnes beſtimmt 
umſchriebenes Gefühl, es iſt ein gefühlsmäßiger mannigfach 
verwickelter Geſamtzuſtand des Seelenlebens, der eine zentrale 
beherrſchende Stellung in unſern jeweiligen Lebenszuſtänden 
einnimmt, ſei es nur für einen Augenblick oder erſtrecke es ſich 
über ganze große Lebensperioden, ja über das ganze Leben. 
Seeliſche Stimmung verbindet ſich aufs engſte mit phyſiologiſchen 
Zuſtänden, iſt durchwirkt von Einzelgefühlen, von Gemütser— 
regungen der niedrigſten wie der höchſten Art, iſt Wachsboden 
oder Niederſchlag von Affekten, die Atmoſphäre, in der die 
ganze ſeeliſch-geiſtige Perjönlichkeit atmet. Stimmung läßt ſich 
nicht mit Worten bejchreiben und nicht auf Begriffe bringen — 
Stimmung fann nur erlebt werden, wirkt zwar jehr ausgiebig 
auf den Willen, vermag ſich aber in angemejjener Weife zu 
äußern nicht anders, als indem fie fi in eine Anjchauung 
hineinlegt, fich jelber bildmäßig anjchaut, jymbolifiert. Sie 
hat aber eben wegen ihrer Begriffsdunfelheit den teten Drang 
fi) zu äußern und auf die Thätigfeit der Phantafie, alfo des 
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äſthetiſchen Organs zu wirken. In jede äſthetiſche Anſchauung 
tragen wir irgendwie etwas hinein von dem Lebensgehalt unſerer 
Perſönlichkeit, wie er in der pſychologiſchen Form der Stim— 
mung vorhanden iſt, wir beſeelen das Angeſchaute mit unſerem 
Ich, wir fühlen uns ſtimmungsmäßig hinein. Das thun wir, 
ob wir nun gegebene äſthetiſche Anſchauungen auf uns wirken 
laſſen, oder ob wir in produktiver Weiſe die Dinge äſthetiſch 
geſtalten und zum Ausdruck unſeres Lebensgehaltes machen. 
Eine nur vom Tapezier hingeſtellte Zimmereinrichtung alſo 
enthält nichts von dieſem Perſönlichen ſeines Bewohners und 
berührt deswegen — trotz etwaiger äſthetiſcher Korrektheit unter 
anderen Prinzipien — dennoch zum mindeſten nicht äſthetiſch 
vollwertig, es fehlt das Letzte und Innerlichſte. Dagegen ein 
Zimmer, das vielleicht durchaus nicht oder nicht in allen Teilen 
dem entſpricht, was man ſo obenhin Stilgerecht zu nennen 
pflegt, ein ſehr einfach eingerichtetes Zimmer ohne beſonders in 
die Augen ſtechende Reize von Möbeln, Geräten, Bildern 
u. ſ. w. — kann doch bis ins Letzte und Kleinſte hinein durch— 
lebt und beſeelt ſein von der perſönlichen Lebensſtimmung des 
Bewohners; ihm iſts eben deswegen äſthetiſch wohnlich darin, 
weil er ſich ſelber in ſeiner Umgebung anſchaut und wieder— 
erkennt, und dieſes Perſönliche iſt es, was auch dem Fremden 
ſofort entgegentritt, als Stimmung entgegentritt und in ihm 
ſelbſt ſofort wieder Stimmung weckt, ihn veranlaßt, die ihm 
entgegentretende Anſchauung ſtimmungsmäßig zu werten nach 
der Seite des äſthetiſchen Wohlgefallens. Dieſes äſthetiſche 
Prinzip der Beſeelung, Einfühlung, Symboliſierung oder wie 
mans nennen will, iſt auch im alltäglichen Leben fort und fort 
wirkſam, auch ohne daß wir uns deſſen bewußt werden; ſogar in 
ganz primitiv ſcheinenden äſthetiſchen Vorgängen wie in dem 
einfachen Wohlgefallen an einec Farbe oder Linie ſpielt dieſes 
6* 


Prinzip als das Letzte und Intimſte mit und erklärt 3. B., 
warum eine und diejelbe Farbe auf einen und denjelben Men— 
ſchen das einemal äſthetiſch wohlthuend, das anderemal geradezu 
abſtoßend wirken fann. 

Wir haben aljo neben einer Neihe von relativ objektiven 
Urjachen der äjthetiichen Wirkung, die namentlich auf den 
Prinzipien der Sinnezerregung und der Harmonie ruhen, noch 
eine Neihe von Gründen des Gefallend und Mißfallens, die 
aus jubjektiven Prinzipien fommen, dem Affociationsprinzip, 
dem Prinzip der Dauer und des MWechjels, dem des kleinſten 
Kraftmaßes und dem der Bejeelung, verbunden mit einigen 
mehr untergeordneten Hilfsprinzipien, dem des Kontrajtes, der 
Folge, des Aeußerungsbedürfniſſes u. dergl. Faſt in jedem 
einzelmen alle läßt fich bei genauerer Unterfuchung nachweifen, 
daß alle diefe Prinzipien irgendwie zuſammenwirken, um das 
äjthetifche Gejamtergebnis zu erzeugen — wobei überdies nod) 
jene grundlegenden Prinzipien der Schwelle, der Hilfen, der 
Konflikte oder der Verjühnung für das Zuftandefommen der 
Wirkung ihr befonderes Teil leiſten. 

Es Teuchtet ein, daß im jeweiligen Zuſammenwirken aller 
diefer Prinzipien eine unendliche Mannigfaltigfeit von Kombi— 
nationen möglich iſt und eine ebenjolhe Mannigfaltigfeit in 
der bejonderen und bejtimmten Qualität oder auch Intenſität 
jeder einzelnen äfthetifchen Wirkung. Faßt man dieje verjchie- 
denen Möglichkeiten in gewiſſe Gruppen zuſammen, jo erhält 
man die jogenannten äfthetijchen Modifikationen, für welche der 
Sprachgebrauch Hauptjächlih die Bezeichnungen Schön und 
Häßlich, Erhaben und Anmutig, Komiſch und Tragiſch hat — 
nebjt einer Reihe von untergeordneten Modifikationen dieſer 
Hauptgruppen. Für die Aejthetif des täglichen Lebens werden 
die beiden Modififationen des Erhabenen und des Tragijchen 
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der Natur der Sache nach nicht in Betracht kommen können; 
es werden vielmehr vor allem die des Schönen und Häßlichen 
auftreten, neben dem Schönen ganz beſonders das Anmutige 
und dann etwa noch das Komiſche, das mit dem Anmutigen 
aber auch mit dem Häßlichen ganz beſondere Verbindungen 
eingehen kann. 

In dem allem aber — dieſer Ueberzeugung werden wir 
uns nicht verſchließen können, auch wenn wir die Sache nur 
in dieſen allgemeinen Grundzügen verfolgt haben — in dem 
allem walten ganz beſtimmte Geſetze, die nicht immer auf den 
erſten Blick erkennbar aber eben doch vorhanden und wirkſam 
ſind, pſychologiſche und phyſiologiſche Geſetze, die mit gewiſſen 
phyſikaliſchen und allgemein biologiſchen Geſetzen korreſpondieren. 
Iſt aber auf irgend einem Lebensgebiet, und ſei es das all— 
täglichſte, eine thatſächliche natürliche Geſetzmäßigkeit zu erken— 
nen, ſo folgt daraus, daß es auch Regeln geben muß, nach 
denen wir uns auf dieſem Lebensgebiete richten müſſen, wenn 
wir die gewünſchten Wirkungen erzielen wollen. Eine willkür— 
liche Nichtachtung der einmal gegebenen erkennbaren Lebens— 
geſetze rächt ſich auf jedem Lebensgebiete, auch auf dem des 
äſthetiſchen Verhaltens, auch in der äſthetiſchen Geſtaltung 
unſeres täglichen Lebens. Es iſt deswegen doch wohl keine ſo 
ganz unnütze Thätigkeit, wenn die Aeſthetik auch für das täg— 
liche Leben jene Geſetze und Bedingungen und ihre Anwend— 
barkeit zu erkennen ſucht; es wäre keine Willkür, wenn ſie ins 
Einzelne gehend ſagen wollte: das müßt ihr thun oder laſſen, 
wenn ihr euer natürliches Bedürfnis, auch das Alltagsleben 
äjthetijh zu gejtalten und zu betrachten, wirklich erfolgreich 
befriedigen wollt, euch und andern zur wirklichen Lebensfreude 
ftatt zum unluftigen Aerger oder zum ärgerlichen Lachen! Und 
da das äſthetiſche Verhalten im täglichen Leben nicht nur Sache 
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weniger bevorzugter Geifter ift, jondern im Grunde eine Ange- 
legenheit für jedermann, jo würde es fich ſchließlich auch für jeder- 
mann empfehlen, jich um die äfthetifchen Gejeße, die hier walten, 
etwas mehr zu fümmern, als man in der Regel für nötig 
hält. Dean würde fi) und andern manche Enttäufchung, 
manche Unlujt jparen. Es giebt ja gewiß einen angeborenen 
äfthetifchen Takt und Geſchmack auch für dieſe Dinge, aber er will 
geübt, gepflegt, gebildet fein wie alles Angeborene. Man bildet ihn 
aber nicht, indem man jeder jubjektiven Willfür und Laune 
folgt oder fich ftumpffinnig den Geboten der Mode fügt, vielmehr 
indem man auch hier die Natur zur Meifterin nimmt und fich 
bejcheiden den Gejegen anpaßt, welche in der phyſiſchen und 
geiftigen Natur des Menjchen und der Dinge liegen. Diefe 
aber wollen erfannt jein — nicht damit fie al3 toter Wifjens- 
wujt aufgejtapelt oder höchſtens zum Klugſchwätzen und Kritis 
fieren verwendet werden, ſondern damit fie in Fleifch und Blut 
und erhöhten Taft übergehen, unbewußt wieder unjer Verhalten 
beftimmen und jo erſt den wahrhaft guten Gejchmadf erzeugen, 
auch Fürs alleralltäglichite Leben. 
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Ein ungedruchter Brief Eduard Mörikes 


Mitgeteilt von Kubolf Hraufz 
(Stuttgart) 


Zu ben vertrauteften Freunden Eduard Mörifes gehörte jein 
Alters- und Studiengenoffe Johannes Mährlen (1805—1871), zuleßt 
Profeffor an der technischen Hochjehule in Stuttgart. Im Sommer 1832 
bewarb fich diefer, der ſich Damals als Lehrer an der Gewerbejhule und 
als Schrifijteller in der Hauptjtadt aufhielt, um die Hand von Augujte 
Süsfind, der Tochter eines Staatsrats. Bei einer Zuſammenkunft mit 
Mörike — er war gerade Vikar in Ochſenwang — vertraute fih ihm 
Mährlen an, und darauf bezieht fich der nachfolgende, (nach dem Poſt-— 
ftempel) Ochjenwang den 29. Juli 1832 gejchriebene Brief, worin unfer 
fonjt jo wenig mweltläufiger Poet, von feurigem Freundichaftseifer hin= 
geriffen, die Rolle eines ſachkundigen Beraters übernimmt. 


Sonntag Abend. 
Mein teurer Freund! 


Seit unferer düftern Fahrt von Stetten nach Stuttgart 
bis zu dem Augenblid, da mir Dein neuftes Schreiben zu— 
fommt, bin ich mit treulicher Teilnahme und mit dem gläubigen 
Auge der Magier dem Tieblichen Geſtirn gar häufig nach— 
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gegangen, das, wenn ich nicht ganz blind auf diejem blauen 
Telde bin, jeinen ewigen Stillftand bereit3 ob Deiner Hütte 
genommen hat. So rein und wahr ich) das empfinde, jo jchöne 
Folgerungen ich daraus auf Deine ganze fünft’ge Eriftenz im 
jtillen ziehe, jo will ich Dir nun ohne weitere Prophetie mit 
wenig Worten jagen, wie ich denfe, daß zunächſt zu verfahren 
wäre, obwohl, was ich Dir jagen fanı, Du zehnmal befjer 
weißt, es wäre denn, der Fehler läge mitunter an Deiner 
Blindheit gegen Deinen eignen Wert, da man Dir denn die 
Augen öffnen müßte. 

„Ich fühle und weiß nur, daß ich U. unendlich Tiebe, 
daß ich geliebt werde.” 

Ohne dieje Vorausjegung, deren Wahrheit mir von dem 
Momente Deines erjten Befenntniffes gegen mich in dem un— 
miderftehlichen und neuen Ausdrude Deines ganzen Weſens 
einleuchtete, müßte ich mir mit meinem Enthufiasmus für eine 
Sache jehr jonderbar vorkommen, deren Gegenftand ich perjön- 
lich gar nicht fenne, und welche, wofern Du jener Prämiſſe 
nicht innig und abjolut gewiß wäreft, von den bedenflichjten 
volgen für Deine Ruhe fein würde. 

Aber Du liebſt Auguften, und darum denk' ich mir, wie 
Yiebenswürdig Augufte fein muß, und darum glaub’ ich auch, 
daß fie Dir werden wird. Mein Nat, den modum procedendi 
betreffend, wird höchſt unbedeutend fein; denn ich betrachte Dein 
Glück ſchon jo gut wie entjchieden, und das nicht etwa nur in 
einer poetijch trunfenen Ahnung, fondern aus der natürlichjten 
Kombination der Verhältniffe, da die Eltern, wenn fie Dich 
fennen lernen, die Verbindung notwendig vorteilhaft finden 
müffen. Deine Sachen liegen bei den Schwierigfeiten, melche 
Deine annod) fremde Perſon dem Vater gegenüber jehr natür- 
lich mit fich bringt, noch immer ganz gut. Dein Brief an 
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den leßtern ift (ein Kleines ausgenommen) tadellos und könnte 
nad) Inhalt und Form nicht männlicher und zärtlicher fein. 
Zuverläffig haft Du indefjen Antwort erhalten, wenn aud) eine 
temporifierende, doch kann fie im letztern Fall die Entſcheidung 
nicht länger ausjegen, ala bis Herr ©. mit feinen anderweitigen 
Erfundigungen (die man ihm, wofern er fie nur flüglich diskret 
zu macden wüßte, fürwahr nicht übel nehmen fann) zur Runde 
und Reife wird gekommen fein. Das aber wird nicht Lange 
dauern. Sollte jedoch bis jet undenfbarerweije jede Erwider- 
ung auf Dein Schreiben ausgeblieben jein, jo verjteht ſich von 
jelbft, daß Du bis dahin weder Fuß noch Finger rührſt, aus- 
genommen, Auguften zu jehen und im Glauben zu jtärfen. 
Erfolgt eine Einladung, wie Du fie in dem Briefe halb er- 
bittejt, jo ijt alles gewonnen; erfolgt aber aud) nur ein günftig 
ausjehendes, obgleich noch unficheres Vertröjtungsbillet, jo mach’ 
ich Dir zweierlei Vorſchläge. Entweder Du erfuchft dringend um 
eine Unterredung und legit, wenn e3 dazu fommt, das fiegende 
Teuer eines Liebhabers, die kindliche Treuherzigfeit eines wer— 
denden Sohnes und die fede, vielverjprechende Sprache eines 
Mannes, der fein Talent und, wie er damit wuchern Tann, 
wohl fühlt, auf die zu bejcheidenen Lippen. Oder wüßteſt Du 
nicht eine wohlwollende und gejcheite Mittelsperjon vorzujchieben, 
einen Mann, der fich hinreichend für Dich interejjierte, auf 
deſſen Verſchwiegenheit Du bauen dürfteft, und welcher dem 
Herrn ©. von einer vorteilhaften Seite befannt, wenn auch 
nicht gerade befreundet wäre? 

Hätteft Du mich aufgefordert, ich hätte im Vertrauen und 
mit Berufung auf die früherhin genaue Befanntjchaft meiner 
Mutter mit Frau ©. die Sache ſpornſtreichs unternommen, hätte 
mein Herz reden lafjen, ohne den Verſtand zu vergejjen. Ich 
dachte einigemal daran, mocht’ e8 Dir aber nicht jelbft offerieren. 


Immer aber wird Deine Gegenwart entjcheidend fein, 
wenn nur nicht zu fürchten ift, daß Du Dich troßig, hart und 
preziös darftellit, was Dir in hißigen, figlichen Fällen jehr 
leicht begegnet, juft wo Du das Gegenteil jein möchtejt; Du 
gerätjt bei einer leife vorgefaßten Furcht eines möglichen Wider- 
ftands gar bald und unwillkürlich in einen jäuerlichen, die 
Sache gleich auf die Spitze jtellenden Ton, als müßteft Du 
Dich gleich vorweg zu dem Mute jtärfen, eine Grobheit anzu= 
hören und fie mit einer Ohrfeige zu replizieren. Alter, hier 
nimm Dich ja zujammen! es ift das der einzige Punkt, wo 
Du verfehrt bijt und man Dich leicht mißkennen fann. 

Auf der andern Seite begreif” ich im Gegenteil Dein 
kleines Selbjtvertrauen nicht; ich denfe, ohne Schmeichelei, Du 
müßteft Dich mindejtens zur Hälfte joweit fennen und fchäßen, 
wie ich, und dieſe Hälfte reichte hin, um fünfmal fühner auf- 
zutreten, als Du noch immer geneigt biſt. Sollt' ih an 
Deinem Brief an ©. etwas ausfeken, jo wär’ es auch nur in 
diefer Hinfiht. Deine „Schüchternheit”, wie Du fie jelbft 
dort nennit, veimt fich, in den Augen jogar eines Staatsrats, 
feineswegs mit den Summen, welche Du beiläufig als präſum— 
tiver Familienverforger (und ich glaube mit Grunde) auswirfit. 
Oder es fünnte diefe „Schüchternheit” auch wohl einiges Miß- 
trauen in Deinen moralifchen Wert verraten — furz, an über- 
triebene unjchuldige Bejcheidenheit glaubt die Welt heutigtags 
gar jelten, und fie vermutet Lieber alles andere hinter deren 
Aeußerungen. 

Noch eines. Macht man Anſtalt, Dich auf Monate und 
Jahre Hinauszufchieben, jo würd’ ich mich einer ſolchen Un- 
gewißheit nimmermehr unterziehen fünnen. ch würde in diefem 
Valle die Eltern dadurch zu jteigern fuchen, daß ich Miene zur 
Nefignation machte. Schwerlic) würde man es darauf an— 
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kommen laſſen. Länger als vier Wochen, dies müßteſt Du 
der Tochter ernſtlich zu verſtehen geben, ſchleppt ein wahrhaft 
Verliebter die Zweifelsqualen nicht. Uebrigens glaube mir! 
wenn Auguſte Dich liebt, wie Du ſie, ſo iſt ſie's ſelbſt, welche 
mit der natürlichen Ueberredungskunſt ihrer Leidenſchaft durch— 
dringt, wofern ſie nur erſt die Ueberzeugung gewonnen hat, 
daß die Eltern wegen der „Realitäten“ ſich zu beunruhigen 
keinen Grund haben. 

Auguſtens bisheriges ganzes Benehmen find' ich, jenen 
Akt der Pietät als ſolchen wohl erwogen, durchaus reſpektabel, 
klug und ſchön. Um alles möcht' ich nicht, daß ſie ſich unbe— 
dingter an Dich ergeben hätte. Die doch immerhin reſoluten 
Zuſammenkünfte, die ſie im freien mit Dir wagt, beweiſen, 
wie wenig ſie ein übertrieben willenloſes Mutterkind ſei. Aber 
iſt Dir nicht ſchon eingefallen zu erforſchen, ob dieſes Stell— 
dichein etwa auch wirklich ganz auf ihre eigne Fauſt geſchehen? 
Mir wäre letzteres lieber. Wüßten die Eltern darum oder 
ahneten ſie's und ignorierten's, es wär' ihnen zu verdenken, 
und Auguſte ſollte wenigſtens ſo redlich ſein, Dir's keinen Hehl 
zu haben. Und doch — die Linie zwiſchen kluger Konvenienz 
und reiner Menſchlichkeit iſt hier ſo ſchwer zu richten. 

Ich muß ſchließen. Alter, leb wohl! Einen warmen 
Händedruck und alles Glück! Ich weiß nicht, wie es kommt, 
daß dieſes Mädchen in meiner Einbildung ſchon ganz die un— 
antaſtbare, heilige Geſtalt Deines Friedensengels angenommen 
hat. Seitdem ich Dich als einen Liebenden weiß, mein' ich, 
ich liebe meine Braut Luijen*) doppelt ſtark. 

Adieu! 
Ewig Dein Eduard. 


*) Mörife war damals mit der Pfarrerstochter Luife Rau verlobt, 
welches Berhältnis jedocd nach mehreren Jahren gelöft worden ijt. 





Am 27. Auguft 1832 jchreibt Mörife unter andrem an 
den Freund: „Von Augujten für's erjte nur jo viel: jie ift 
jeßt Dein, des freut fi) mein Herz. Ich fühle, alter, treuer 
Kerl, wie es Dir nun fein mag, und was noch auf Did) 
wartet. Mir wird's ein Felt fein, ein fönigliches, Dir bald 
die Bräutigamsglorie auf Stirn und Wang und aus den Augen 
leuchten zu jehn. Mach vollends hurtig voran und laß Dich 
die Opfer nicht Fränfen, die man vorläufig von dem „honetten 
Mann“ verlangt!” Und in einem Briefe vom 2. September 
1832 an Mährlen heißt es: „Erjt aejtern Abend jpät erhielt 
ich Deinen neueften Brief ohne Kalenderdatum — aber das 
wahre Datum jei mir die Nachricht von Deiner Eroberung 
des goldnen SKleinods! Bring Deiner Auguſte meinen herz— 
lichen Gruß und Glückwunſch! Sch will mich mit ihr in Dich 
und Deine Liebe jo bejcheidentlich teilen, als ich nur immer 
kann. Ober vielmehr, id) will Dich ihr ganz laffen und — 
ganz behalten.“ — Leider jollte Mörifes herzliche Teilnahme 
Mährlen fein Glüf bringen, denn Augujte Süsfind jchied noch 
bor der Vereinigung mit ihrem Bräutigam aus dem Leben. 


Malerische Motive aus Württemberg 





Aus Öhringen. Tuschzeichnung v. O. Rauth 


Was fe der Houfgarte 3’ Ahringe alles verzeißkt 


Don Wild. Schrader 
(Am a. D.) 


„3 \ammeg’schlooche, in Grund d's Erdboude neig'ſchlooche 
ich die ganz’ Ernt! D’Baam, unjer ſcheine Obſtbaam, ver- 
riſſe und verjeßt, dö fteihn j, wie jtrumwiche Beſe, wenn ’ 
imerhaapt noch fteihn und net entworzelt und umg’rifje finn; 
's Laawich rutzebutz wechg’haawe, fa Blättle meih z’jehe! ’8 
iſch e gräßlich's Unglid, grod zum Berzwaifeln!” ſou heive 
d'Ähringer, wie ſ' am 1. Juli vun dev Befichtiching ihrer ver- 
hachelte Felder haamg’fumme finn, enander begrüeßt; und 
laader finn die Klooche norr zu berechticht g'weh. Die ganz 
Ernt’ Hin, V’Objtbaam und d'Wengert uff Johr naus ohne 
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Ertrooch, ſell geit Sorche, ſchwere Sorche und Not forr de 
flaißiche Hoheloher Bärcher und Bauersmou. 

Wie Acker und Wengert, wie Feld und Wald, ſou iſch 
aa ’3 Juweel vun Hoheloh, der wunderſchei Houfgarte z'Ähringe 
färchterlich verwüſt't worde; und wendet je ’3 ärſcht Mitlaad aa 
naddierlich dem flaißiche Bauern und Wengerter zue, ſou denkt 
doch e alter Ähringer, der jou viel Fraad an dem Houfgarte 
g’hatt hat, mit Wähmut und Trauer aa an die Zerjtäring vun 
dem Paradies; amer er hofft, daß, wie der Phönir aus der 
Aſche, aa die Perle nad) dem althohelohejche Wöhl- und Wohr- 
jpruc): ex flammis orior, e glacie, undis et tempestate in 
naier Scheinhait im Laaf der Zait erjtäht. Aus allem Unglid 
gäht der ächt’ Hoheloher allewail g’laitert raus. 

Was könne die fcheine Baam, wu jeß entlaabt, entworzelt 
oder verrifje finn, was fou des Gebüjch, wu jegt ausfieht wie 
Bejeraifich, was kou die Saifzerallee, wu je ſou wüeſchte 
Lucke hat, alles verzeihle! 

D’Singveichel, die mit ihr'm mwunderjcheine G’jang unfer 
Herz und G’müet erfraat hewe, dö Leiche j’, klaane Laichlich 
mit brochene Flüchelich, ſtumm und jtarr. 

Amer wie der Könichin vun Rumänie, der herrliche Carmen 
Sylva, die fingt: 

Den Bögelein hab ich es abgelauſcht 

Der Wald hat alles mir zugeraujcht 
fou iſch aa mir g’gange: E flüchellahms Nachtigälle und der 
alt bleffiert Ahornbaam die hewe m'r vun frühere jcheine Deech 
e Liedle g’junge, der Gaajcht vum alte Houfgarte-jeremies iſch 
debai g’ftande und hat allewail mit em Koupf g’nidt, und 
hewe m'r ufftrooche, i ſöll 's manne liewe Hoheloher in ihrer 
aachen Sprooch widder verzeihle, — d'Haametſprooch iſch jo doc) 
's ſchönſt, was m'r hewe — und ſotte Stimme muß m’r folche. 
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Mer hat aa an dem herrliche Garte net ja Fraad g'hatt 
vun Kindsbaan ou bis in's Graifealter, vun der Wieche bis 
zorr Bohr? 

D'Wickelkindlich trächt m’r z’ärjchte in ’n Houfgarte, wall 
’3 dort net jou jchtaabt, wie uff der Gafje und der Schoffäh: 
d'Schuelkinder finn am Liebjte im Houfgarte b’junders im Herbſt 
und ba eme guete Objtjohr; d’Ähringer Borſch und Madlich 
die maane, m’r fünn närchet3 uff der Welt enander jou nett 
ja Liewe g’jteihn a's in der Saifzerallee. 

Wie viel taufendmol hat die ſcho g’härt: „Sud, Sophie, 
ohne di meecht i gor nimme leewe”, oder „Sa, Wilhelm, 
moochſch me du aa jou arch wie i di?" „O noch viel ärcher, 
Minele.“ D'Müeter finn aa ſou oft im Houfgarte, fie miefje 
doch uff ihr Madlich uffpaffe, denn fie wiſſe jö, wie glüdjelich 
fie jelmer dö aa vorr zwanzich, draißich Johr g’weit finn. 

Die alte taabhäriche Mummelgraif’ made ihr Spazier- 
däppele noch im Houfgarte, do werde j’ net imerfohrn und die 
Refonvaleszente, wie m'r die haaßt, wu e fchwere Kranfet 
iwerjtande und noch emohl e Gnadefrijt g’friecht hewe, die ftärfe 
je uff's nai in der balſamiſche Luft vum jcheine g'ſchützte Houfgarte. 

Und ’3 jcheniert Kaans 's Ander. Raum für alle hat 
die Erde. Trifft m’r nach värzich Johr en alte Juchendfreind, 
der aam jeecht: „Vorr e poor Deech bin i aa dehaam z'Ähringe 
g’weh, ad) Gott, do fieht’s trauric) aus, 's Herz meecht aam 
breche, alles hin, aa der Houfgarte, d'Baam Lieche norr ſou 
imer enander”, jou geiht m’r unwillkürlich zur Antwort: 
„Denkſch aa noch drou, Paul, wie m’r all’3 do Raiwerles 
g’jpielt hewe? und jpäter Süeßholz g’rajpelt? 's Minele hat, 
's ijch jchood, jcho in junge Johrn fterwe mieſſe und d'Agnes; vun 
der Fraa Glais ihre Spitolmodelich iſch iwerhaapt ſcho manch's 
e jcheiner Engel.“ 
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No gäht's ou mit em Austauſch der Juchenderinneringe 
und wer jtäht do owe drou? der Houfgarte. 

Der Lyceiſt iſch wu meechlich vorr der Schuel noch emohl 
g'ſchwind in Houfgarte g’fprunge, do laaft aaner, dort laaft 
aaner, jeder uff eme b’jundern Weech und lernt ja Hausuff— 
goob noch g'ſchwind auswendich. 

Der Schaihingle, ſou hewwe die g'haaße, wu in der 
interſte Klafj’ bamm Kohlebrooter Schaihing g'weh ſinn, lernt 
uff Mord und Brand: 

Die wandelnde Glocke 
von Goethe 
Es war ein Kind, das wollte nie 
Zur Kirche ſich bequemen 
Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 

D'Preunerlich, d'Schüeler der zwaate Abtaaling, wiſſe zwor, 
daß je 's Doochs ihr ſechs, acht Tatze krieche, ob ſ' ihr Sad) 
könne oder net, des hätt der Herr Präzepter Preuner net 
anderſch thou, awer aanewech lerne j’ mit allem Aifer g'ſchwind 
noch emohl: 

Ah bon jour monsieur le corbeau, 
Que vous &tes joli, que vous me semblez beau! 


und 's Ejfichle, des iſch ſcho e Oberlyceiſt g’weh, präperiert je 
g'ſchwind noch emohl: 

Arma virumque cano Trojae qui primus ab oris 

Italiam — — — 
etz fällt e Luikeäpfel vum Baam und d'AÄneis kou oufange, wie 
ſ'mooch, z'ärſchte mueß der Apfel uffg'heibt ſei. Des iſch jo 
erlaabt, rohg'falles Obſt uffleſe, awer eſſe mueß mer's glai, 
einſchieve därf mer's net. Des iſch aa der Grund, worum 
des Eſſichle jou ſchnell neibaißt. 
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Wie der Erfolch vun dene Studie im Houfgarte gweh 
ich, des jehe m'r oweds aa widder drinn. 

„Du, Baul,dort am Babylon (Papillon) laaft der Schaihing, 
er hat d’Brill uff der Stern und liest de Hoheloher Bote; 
haſch da Zuckerhuetſchnur nimme bai d'r?“ 

„„Zwaa jogor, 's Junkens Louis hat m’r hait noch aane 
gewe.““ 

„Die ſpanne m'r g'ſchwind iwer de Weech, baß emohl uff, 
wie der Schaihing borzelt. Hat der mir am Meitich Houſe— 
ſpänner gewe, daß m'r d'Rändel am Fraitich noch bamm Boode 
g'ſäh hat, bloos wall i ut mit em Indikativ g'macht hob; der 
fällt woll emohl uff d’Nooje. J hob geſtern vum öwern Steech 
mit Kaſtanie nach 'em g'ſchmiſſe, how 'en awer net troffe; e 
Kaſtaan iſt vielmeih der Oberamtsrichtere an de Koupf g'flouche; 
die hat g'ſchimpft wie e Rohrſpatz.“ 

Plumps lait aa der Schaiching uff 'em Bauch, hat d'Houſe 
verſprengt, daß em 's Schäfers Lämmle hinte rausg'guckt hat 
und die bäſe Buewe, der Paul und der Ernſt lache ſe im Ge— 
büſch de Bauch voul, wie der Schaihing ſchimpft und wettert, 
fa verbrochene Brill z'ſamme klaabt und 's Schäfers Lämmle 
widder verſorche will. 

„Horch doch, wie wunderſchei des Groosmückle ſingt; des 
meecht i norr in mamm Maafejchlooch home.“ 

„„Du, die Schwarzköpflich, wu i am Sunntich drowe am 
Sääle ausg'numme hob, ſinn jetz ganz flügg. Ka Menſch 
hat 's g'merkt, daß i 's Neſtle in ma Keffichle neithou hob; 
die Alte hewe j’ g’äßt wie vorher aa; geſtern how i ſ' haam, 
fie freſſe jeß ganz nett Amesaier, Mehlwärm und Mucke.““ 

„Wieviel finn ’3 denn?“ 

„„Finf.““ 

„Du könnſch mir woll aa aans dervou gewe, Paul.“ 

I. Sie gut Württemberg allewege! 7 
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und, wenn i mooch. Hol du d'r ſelwer; drunte an der 
Ohrn geiche d'Allmand niwer iſch noch e Nejtle mit vier blutte 
unge, die werde nächjchte Wuch reecht.““ 

„J Tärcht de Jeremies und de Houfgärtner, der hat m’r 
vorichs Johr, wu i die Nachtigall Hob fange wölle, de. Koupf 
fou verſchlooche.“ 

„„Worum bifch ſou e Hamballe gweh und haſch de ver- 
wijche lafje.” “ 

„Du d'Hetze uff der alte Pappel hat der Springinklee 
gejchtern roh’gholt, der Elettert wie e Nachhörnle. J hätt’ net 
nuff g’meicht. Er hat 's ganz Neft mit vier Junge roh’grifje; 
der Houfgärtner hat em en Kraißer gewe forr des, daß er die 
Luederöhege hin g’macht hat.“ 

Während die Buewe ihr Vouchelnejter minnander taale, 
fummt der Buechbinder Kluch mit jamm Hahme und will aus 
der Ohren, wu er ’5 Fiſchwaſſer pacht’t hat, die nirnußiche 
Waißfiſch rausfange. 

„Här emohl, Paul, wenn du m’r noch emohl vum Houf- 
garte aus mit der Angel fiſch'ſt, no ſchlooch dir e Poor an 
d'Ohre nou, daß d' de Himmel forr e Baßgaich auſiehſch.“ 

„„J hob gor net g'fiſcht, des iſch der Siechle gweh.““ 

„Verlouche! du biſch gweh. Wittſch aa noch laachne? 
Bamm Junken haſch drai Angeln um en Kraizer g'kaaft, du 
Lausbue, ſell waaß i g'wiß.“ 

„„Jö, i hob awer net in der Ohrn g'fiſcht; i hob im 
Houfgarteſää en Karpfe und en Goldfiſch g'fange, des gäht 
Sie nix ou.““ 

„Du nooſewaiſer Schlingel, wart' i ſooch's damm Vatter, 
der werd 's ſpaniſch Rährle ſcho einwaache.“ 

„„Der hätt’ viel z'thou, wenn er jede Poppel ouhärn mießt.““ 

„Du Lausbue, du nirnußicher!” 
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Der Kluch ſetzt ſann Hahme widder ein und die Buewe 
ſpringe iwer d'Brück. 

„Hotz Höllewäddel, leit dort e ſcheine Oranſch und der 
dumm Garteg'hilf mueß grood in der Näh' ſein!“ 

„„Taale m'r ſ'? Sooch wärrle, wärrle wohr. Den wölle 
m'r nö glai uff der andern Sait howe.““ 

„Wärrle, wärrle wohr!“ 

Etz laaft anner vun dene Schlingel um d' Oranſcherie rum 
an d'Bluetbueche nou und ſchmaißt mit Staan nuff. 

„Läſch du des Schmaiße blaiwe, du Kramp!“ ſchrait der 
Garteknecht. Der Bue härt awer nix uff dem Ohr und ſchmaißt 
allewail Staanlich nuff, bis 'em der Garteknecht nochſpringt und 
d' Bouh forr de Paul frai werd. 

Wuppdich! hat er aa d’ Oranſch im Sad; im Babylon 
werd ſ' redlich taalt, fie hewe jo wärrle, wärrle wohr g'ſoocht. 
Sou hat je d' Schueljuchend im Houfgarte vergniecht und 
mie ſchein iſch d' Unterhalting äricht e poor Johr jpäter worde! 
Dd fit Dooch forr Dooch e junger Menſch im Houfgarte, 
der ja Maturitätserame g’macht hat, den awer ja b’jorchte 
Mueter noune uff d’Univerfität läßt, wall ſ' maant, er jai 
noch z'jung, um de Berführinge der afademijche Fraihait 
z'widerſteih: er jöll norr bis Herbjt dehaam blaiwe, daß er 
älter werd und jöll Gaaſcht und Gmüet an de Klajjifer bilde 
und derneewe her aa eweng moderne Sprooche lerne, die im 
Seminar doch norr als Neewejach betriewe werde; er fünn’ aa 
's Tanze lerne, daß er eweng Manier Friecht und fa jou Dille- 
dapp bleibt, ſou e unb’hHolfener. 

Wie g’jooht, Dooch forr Dooch hodt der im Houfgarte 
an eme haanliche lauſchiche Pläßle eweng abjaits vun der 
Haaptpromenade und hat allewail en ganze Arvel (Arm voll) 
Büecher bai je. 
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Do kummt e reecht ſauwers Madle, wu allewail 's Tanze 
mit 'em lernt im römiſche Kaiſer bamm Tanzlehrer Schrell 
vun Hallbrunn. 

„Guden Daach, Herr Studioſus, ſcho widder in d'Bücher 
vertieft? Was leſe S' denn, wemmer fraache darf?“ 

„„Grüeß Gott, Fraile Eliſabeth, des iſch nett, daß Sie aa 
im Houfgarte ſich beweeche. Nehme S' net en Aacheblick Platz 
bai mir?““ 

„Ich bin ſo frai, wenn ich net ſchenier.“ 

„„Bitte recht ſehr; wu denke S' hin? Kann nid) norr 
fraie, ſou ſcheine liewenswärdiche G'ſellſchaft z'bekumme. Was 
i leſ'? Vorhin hab i e Wail Wielands Oberon g'leſe, na in 
Walther vum der Vochelwaid und alleweil Ief i ebbes Lateiniſch: 
Ovidii amores, Elegieen der Liebe von Ovid.” “ 

„Des ift g’wiß vecht int’reffant und rührend, des meecht i 
norr aa leſe könne.“ 

„„Alle Elegiee wäre grood nir forr Sie, Fraile Elifabeth. 
Der Ovid iſch e archer Schmetterling g’weit, der jo manche 
Tcheine römische Ro’ umgaudelt hat. Sanne Dichtunge noch) 
miefje die römische Jungfraue faſcht ſou jchein g’weit fein, 
wie unſere 3’ Ahringe.“ 

„D Sie Spötter!” 

„Wenn Sie ’3 intrefjiert, Fraile Eliſabeth, will i Ihne 
gärn e poor Värſch vortroode; 3. ©. 

Elegia XV. 
Annulle formosae digitum vineture puellae 
In quo censendum nil nisi dantis amor: 
Munus eas gratum,. Te laeta mente receptum 
Protinus articulis induat illa suis. 

„Des Klingt fraile veecht ſchei, awer i kann jd laider net 
lateinijch und ‚waiß nicht, was joll es bedaiten‘.“ 
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„„Des will i Ihne glai imerjeße. Er redet döo en Ring 
ou, den er ferrer Geliebte zum Präfent ſchickt. Des haaßt uff 
Daitſch ung’fähr: 

Du, der du bald des ſchönen Mädchens Finger 
Umſchmiegen wirft, du Ring, an dem fonft nichts 
Als nur des Gebers Liebe ift zu jchäßen, 

Geh als ein angenehm Geſchenk. Du jeijt 

Mit frohem Sinne aufgenommen, glei) 

Von ihr ans Fingerlein geſteckt —— — — — — * 

„Die hat g’wiß e rechte Fraid g'habt, daß j’e ihrn Ehe— 
ring mit jotte nette Vers g’friecht hat?“ 

„„Ehering ijt 's awer faaner g’weit; der Ovid iſch ledich 
g’jtorwe. Er hat zu viel g’meeht und döo hat er Kaane forr 
's Lewe g’friecht.” “ 

„Wie ſchood!“ 

„„Ja er hat mit viele jcheine Römerinne ſou e Dächtel- 
mächtel g’hatt, mit der Tullia, der Claudia, der Cornelia, der 
Corinna, der Libas und der glänzende Pitho und wie er f’ 
alle befingt.“ “ 

„Bun janne Freundinne hat er immer de rechte Noume 
oug’gewe? Wie nett!“ 

„„Am liebſte hat er j’ g’hatt im Alter vun 20 Johr; 
Tauſed Wuche, wie mir jeß im Hohelohejche jaache. Do fingt 
er in der neunte Elegie: 

Militat omnis amans et habet sua castra Cupido: 
Attice (crede mibi) militat omnis amans. 
Quae bello est habilis, Veneri quoque convenit aetas, 

Des haaft: 

Wer liebt, führt Krieg und feine Lager hat 

Eupido auch, glaub mir, mein Attikus — 

Wer Tiebt, führt Krieg — dasſelbe Alter paßt 

Auch für die Lieb, das für den Krieg fich eignet.” “ 
„Raizend! Hawe Sie jcho g’jpielt, Herr Studioſus?“ 
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„„Nan, i bin jd e Siewenevärzicher und kumm ärjcht 
anno Sieweneſechszich zur Cunſcription.““ 

„Und i bin e Achtevärzichere; zwaite September Achte— 
värzich.“ 

„„Des muß i mir doch glaich notiere, daß ich Ihrn 
Gebortsdaach net vergeß. 's wär m’r e große hr, wenn i 
Ihne e klaans Gedichtle zu Ihrm achtzeihnte Wiechefeit mache 
könnt.““ 

„Sie ſinn zu gietich und ufmerkſam, Herr Schrader, i 
nehm Sie bamm Wort.“ 

„„Parole d’honneur! Sie hawe jö e allerliebſt's zierlich's 
Händle, Fraile Eliſabeth.““ 

„Finf drai värtel.“ 

„Do riecht's guet nad) Pfefferminzzeltlich.““ 

„J waaß net, därf i jo frai ſei, Ihne aa e Paar an— 
z'biete?“ 

„„Doch, verbaiße S' m'r aans und taale Se’ ’3 mit m'r.““ 

„Hier iſch 's ganz Gückle, 's ſteht Ihne gern zorr Ver— 
füchung.“ 

„„'s ich m'r awer liewer, wenn Se aans mit m’r taale; 
getailte Fraid iſch doppelt Fraid, und dann ſchmeckt mir 's 
aa viel beſſer, wenn Ihre roſiche Lippe des Pfefferminzle ſcho 
berührt hawe.““ 

„Wie Sie ſchmaicheln könne, Herr Schrader!“ 

„„Kenne Se Heines „Buch der Lieder“? Sehn S'e, des 
dd, des rot einbundene; do ſinn recht ſcheine Gedicht debai. 
Wenn's Ihne Spaß macht, leſ' i Ihne gern e Stindle vor, 
Fraile Elſe.““ 

„Sind Sie lieb, Herr Wilhelm!“ 

Der hat 'r nö aus Heines Buch der Lieder vorg'leſe, er— 
laiternde Bemerkinge derzue g'macht und halwe Pfefferminz- 


—— 


zeltlich g'ſchlotzt, die er mit dem Frailein taalt hat und nad) 
eme halwe Stindle hat ſe ihr Köpfle an ſa Achſel g'leicht und 
g'ſoocht: „Awer Wilhelm, Du kannſch ſchö vorleſe! Den Aus— 
druck und die Betonung! J dank Dir ewe recht. Schad', 
daß i haam mueß. Ach, von Dir meecht i mir norr öfter 
vorleſe laſſe, m'r kann was debai lerne.“ 

„„Was i aa glaab. J bin jede Dooch dö und 's ſöll m'r 
reecht lieb ſein, wenn d' widderkummſch. Adieu, lieb's Elſele! 
Wie? Noch aans? Kumm, ſai lieb; norr fa üngſt; 's iſch 
niemer in der Näh.““ 

E Romanſchraiwer thät etwa ſchließe: Ein warmer Hände— 
druck beſiegelte die Freundſchaft und das landesübliche Abendrot 
goß ſeinen roſigen Schimmer über den heißen Kuß der Liebenden. 

Vormittdoochs hat der Schlingel der ſcheine Fraile Anna 
de Parzival und 's Nibelungelied erklärt und derfür franzäſiſche 
Unterricht bai ’er g’numme, wu aimer unrechelmäßich, baiser 
amer rechelinäßich vorg’fumme ish. D' Fraile Anna iſch jd 
anderthalb Johr in exe nomeln Penfion in der franzäfijche 
Schwaiz g’weh und hat je do ausg’fennt. Nachmittdoochs iſch 
er mit ’em Minele, der nette Emma und der lieblihe Sophie 
jpaziern g’gange und geeche Owed hat ja liewe Freindin, d’ 
Elifabeth ihren Wiſſensdorſcht an Ovids Elegieen der Liebe, an 
Heine und Wieland dor) de Mund vun dem Studente und der 
hat nö noch jpäter fann Bierdorjcht bamm Houfbeck g’ftillt, 
wenn er vorher d’ Nachtigalle in dem herrliche Houfgarte hat 
ſchlooche härn und net grood Tanzftund im römiſche Kaijer 
g'weh iſch. 

Värzeih Deech nach em Oufang vun dem Litteraturunter— 
richt gäht d' Fraa Abedägern vormittdoochs im Houfgarte in 
der Tulpebaamallee ſpaziern; do ſchließt ſe ihr d' Fraa Mamma 
vun der ſcheine Eliſabeth ou und ſeecht glai: „Ach Gott, Fraa 
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Abedägern, des fraat me ewe reecht, daß unjer Kinder enander 
fou meeche.” 

„„Unſere Kinder? Do waaß i fa Wort.” “ 

„Ihr Herr Wilhelm erklärt merrer Eliſe immer de Offizied, 
oder wie er haaßt, 's ſai e lateinischer Dichter, jou arch ſchein; 
d’ Elif’ iſch ganz begaafchtert; und wie nett tanze j’ in der 
Tanzſtund Menuett und de Däppelespolfa minnander! Im 
Sechsſchrittwalzer hält ma Elife noch net recht Taft, der Herr 
Wilhelin ifch awer immer ſou naächſichtich und Lieb mit ’er.” 

„„Was Sie net ſaache! Dö hat er mit mir noch fa Silb' 
driwer g'ſproche.““ 

Bamm Mittdoocheſſe Hat der Student e ſcharfs Exame 3’ 
b’steih g’hatt und nachmittdoochs ijch die Ovidſtund newe er- 
laiternde Bemerfinge und „mündliche“ Erörteringe dorch Thräne 
unterbroche worde. G'ſchloſſe hat die Vorlefing: „Brauche 
denn d’ Müeter jed's Küßle 3’ erfohrn? Diskretion Ehren- 
jahe! J bob fa Wort g’joocdht; ba mir gilt der Grundjaß: 

Macht das Mädchen dir Vergnügen, 

So jei dankbar und verſchwiegen. 
Adieu, liewe Liejel, du herziche Krott mit damm zuderiche 
Mäule. Wie? Dräh dei nett’3 Schnäwele noch emohl rum.“ 

„„J din jo frai.““ 

Geiche Owed werd der Houfgarte ſcho eweng belebter. 
Der Herr Präzepter Preuner führt ja Koftbaitel — wie m’r 
ja Kojtgänger g’haage hat, wemmer net „Preunerlih” hat 
fooche wölle — g'ſchloſſe dorch de Houfgarte Pfedelbach zue 
jpaziern, grood jou aa d’ Madam Glais ihr Spitolmodelid), 
daß faans newe naus guet. 

Uff eme andern Weech fieht m'r die unzertrennliche Freun— 
dinne, die nett, g’jcheid und Luftich Sophie vun der Flaaſchgaß 
und ihr Julie in aifrichem G'ſpräch minnander wandeln; in 
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reſpektsvoller Entferning, awer net gor z’wait wech, e poor 
Owerlyceiſte mit ihre blove Hohenlohia-Käpplich und en Abe- 
dägerslehrling, der botanifiern mueß, wie em ja Lehrherr, der 
Herr Houfabedäger Winkelmann ufftrooche hat. No, im Houf- 
garte hat 's jö die jeltenfte Blueme, G’ftraicher und Baam 
g’hatt. Neewen’m Tulpebaam und em Trumpetebaam ijch der 
Dornefronebaam mit janne fpigiche Stacheln, wu m’r d’ Dorne- 
frone Ehrifti mit g’wunde hat, g'ſtande; Zuder-Ahorn, Linde 
und Bluetbueche jinn närchets jou gediehe, wie grod dd; im 
Flieder- und G'wärzſtrauch hewe d' Nachtigalle g’nijtet, d' Wall- 
nüß und d' Hoſelnüß hewe d' Juchend ganz b'ſunders ergötzt, 
faſcht wie die zierliche Paradiesäpfelich glai iwer der Ohrn 
driwe, wu d’ Spezialität vum Houfgarte, die aanzich ſcheine 
Hortenfiebaam mit ihre Hundert und Tauſed vun Bluete uff- 
g’stellt g’weh finn; Rooje, Oranfche, Traumeblüet, Heliotrop und 
Jasmin hewe en Wouhlg’ruch verbraat’t, der ſogor ’em Fuchs 
vun Stanisförtle oder 'em Saafefieder Eiffländer ja Parfüm 
imertäubt hätt. 

Ka Wunder, hat 's aa de Herr Färjcht, der vun Sla— 
wentig in Schlefie en B'ſuech in ſamm Stammfi g'macht hat, 
in die balfamifch Luft vum jcheine Houfgarte triewe. 

„G'horſamſcht godden Owed, Dorchlaucht, unterthänichiter 
Diener; aa widder emohl hie?“ 

„„Guten Abend mein lieber Herr Steiner. Wie geht es 
Ihnen? Habe gehört, Sie haben Ihre Bäckerei und Wirtſchaft 
aufgegeben und privatiſieren jetzt?““ 

„Ja Dorchlaucht, ma Karline hat g'winſcht, daß i mi zorr 
Ruh ſetz.“ 

„„Sie hinken etwas, Herr Steiner; haben Sie ein bischen 
Gicht oder Podagra?““ 

„Ha, Dorchlaucht, m'r werde ewe oufange alte Kerlich; 
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’3 Baanwerk werd eweng wadelich und der Bloosbalch und 's 
Eing’ichlächt finn aa nimme wie früher. Der Dr. Aiſemenger 
maant, 's fehl an de Nier'n und der Läwern und i bin doch 
jou nüechtern, fait m'r d' Wärtjchaft uffgewe hewe; faan fünf, 
jehs Schöpplich Michelbacher ’3 Doochs. Dorchlaucht jehe reecht 
guet aus. Immer wouhl g'weſt?“ 

„„Danke, ja, mein lieber Herr Steiner. — Sa, ja, e8 
find jet fast zwanzig Jahr verftrichen, jeit Sie mein Adjutant 
bei der Bürgerwehr anno 1848 waren. Meine damaligen 
Lieutenant, den Herrn Felix Arnold, Apothefer Modrach und 
Geometer Pantlen hoffe ich auch hier wieder zu treffen; der 
Oberamtsrichter Koch ift ja leider längſt tot.” “ 

„sa, Dorchlaucht, m’r hewe viel dumm's Zaichs Anno 
achtevärzich minnander g’macht, awer fehein iſch's doch gweh; 
denfe S' aa noch an die Schöpplich all's nach "em Ererziern? 
Wie gäht 's der Fraa Dorchlaucht und de Kinderlih? Die 
werde je aa recht ruffkumme; Dorchlaucht hewe |’ jö wie d’ 
Orchelpfaife; ma SKarline jeecht allemohl, wenn Dorchlaucht 
widder taafe laſſe: ach Gott, wenn mir 's norr aa fou hätte, 
faſt alle Johr aans, wunderfelte zwaa, und mir hewe gor fa 
Kinder. Und jcheine Prinzlih und Prinzeßlich hewe Dorch— 
laudt; d' Fraa Pauline iſch ewe aa e ſauwere Fraa und 
Dorchlaucht finn jo jelmer aa jou e ftattliche Erſcheining.“ 

„„Was iſt denn das heute für ein Gefchrei im Hofgarten?” * 

„Der alt Houfmufifus Rohde und der Schuehmacher Win— 
diſchgräz unterhalte je minnander, Dorchlaucht; die härn alle 
zwaa nir und doch will faaner de andere merfe laſſe, daß er 
ſtocktaab iſch.“ 

„„Adieu, Herr Steiner, grüßen Sie Ihre Frau von mir. 

„G'horſamſcht godden Owed, Dorchlaucht, därfi aa bitte, 
der Fraa Dorchlaucht ma heiflichſte Empfehlinge ausz'richte, 
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wenn S' widder nach Schleſie kumme? Unterthänichſter 
Diener.“ 

Der Herr Färſcht gäht d’ Haapttreppe iwer d' Ohrn nuff 
und die zwaa Doosohriche, der Herr Rohde und der Schueh— 
macher Windiſchgräz unterhalte je minnander, daß m'r j’ iwer 
ſiewe Wandelgäng niewer härt: 

„Aa eweng jpaziern, ba dem ſcheine Wetter, Herr Rohde? 
Hewe enander ſcho lang nimme g’jehe.” 

„„Aepfel, Herr Windifchgräz, Aepfel. Ma Fraa mooch 
d'Rooſeäpfel ſau gärn; do how i m’r e Taſch voul vum Herrn 
Houfgärtner gewe lafje; wenn er j’ rohthuet, kriech i e poor 
Simri dervou.““ 

„Sou? Sou? Ja des finn ewe Alterögebreche. Amer 
der Mooche und d’ Füeß ſinn doch noch orndlich? Ba mir 
nimmt 's aa eweng oh, 's G'här; Alles verſtäh i aa nimme 
ſou guet, wie früher.“ 

„„Sie gewe aa ſou en guete üpfelbrai, d' Rooſeäpfel; 
dd thuet j’ nö all's noch Ziewewe und Roſeilich nei — der 
Gameralverwalter haaßt des Äpfelcompoft — des mood) j’ gärn 
zum G’models. Thäte Se net e weng langjamer jchwäße, 
daß i Se bejjer verſtäh?““ 

„'s ich fraile e Unglüd. Ihne fou i ’S jo jcho im Ver— 
traue jooche, Herr Rohde, er trinft jcho lang. M’r werd em 
woll 's Haisle verfaafe. J hob an em thou, was meechlic) 
gweh iſch, 's iſch jo ma laiblicher Schwoocher. J mooch norr 
net ſou ſchraie, 's braucht 's net jed's z'härn.“ 

„„Achtzeih Kraizer 's Simri. Finde Sie des thaier?““ 

„Ja, was kou m'r döo ſooche? Er hat ſe ewe verjped- 
liert, und wie 's nöd hinterſche g’gange iſch, hat er 's Trinke 
oug'fange und ja Fraa, ma Schweſter, ſorcht ſou forr 'en.“ 

„Ja fraile, 's ſinn manche knütze drunter; uff 's Aaißer 
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därf mer net immer geih. Die, wu am jchönjte ausfehe, finn 
inne wormich und falle roh, nö lefe j’ d’ Buewe uff. No, ’3 
geit haier ziemlich Apfel. Schleecht 's allewail net Finfe uff 
’em Laittorn?““ 

„Draitaujed Gilde uff zwaate Hypedeek. Die werde woll 
hin jein, und denfe ©’ norr, wie lang m’r dd drou g’jport 
hewe!“ 

„„Sait em viere. Sinn Sie ſcho länger hinne? J bin 
vorh'r in Kappel g'weh, der Hoſer hat aa ſou ſcheins Obſt, 
namentlich Gaashärtlich und Storchſchnäwelich; die ſinn awer 
ſcho lang rum; d' Pfullinger werde jo ſcho daachich und wenn 
f’ emohl daachich ſinn, nö meeche m'r ſ' nimme.““ 

„Ha, deßzweeche läßt m'r de Koupf noune hänge; 's iſch 
e Unglick, des mueß m'r awer iwerwinde in Gotts Noume. 
Sou, Sie wölle ſcho haam? Hat me reecht g'fraat, daß m'r 
enander widder g'ſehe und g'ſproche hewe. Awer net wohr, 
des vun mamm Schwoocher blaibt vorlaafich unter uns?“ 

„„Nan, i dank ſchei; i trink dehaam e Gläsle Wei; 's 
Bier paßt aa net zu de Äpfel. Adje, Herr Windiſchgräz, 
mann freindliche Grueß dehaam.““ 

Eh' die ſſe trenne, kummt Aaner mit ere Flint' und ere 
Jachdtaſch. Er will noch naus uff d' Pfaffewies zum Caſino— 
herbſcht und ſchießt hinter dene zwaa taawe Alte ja Flint’ los, 
daß 's kracht hat, wie e Kanouneſchlooch. 's hat 's Kaaner 
vun dene Zwaa g’härt, awer der alt Jeremies iſch oug'wackelt 
g'kumme und hat g'ſoocht: „Härn © Herr Baumann, 's 
Schieße im Houfgarte iſch ftreng verbotte,; des därfe ©’ fein 
nimme Wenn ©’ noch emohl jchieße thäte, Herr Baumann, 
nöd mießt i Sie um Ihr'n werte Noume bitte.” 

„» hob g’maant, hait därf m’r aa döhinne ſchieße, hait 
gäh' alles in ’n Herbit. J lod awer ärſcht widder bamm 
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Schießhaus drauße. Herr Jeremies, Sie könne m'r g'wiß 
ſooche, iſch der Herr Kameralamtsbuechhalter ſcho naus in 'n 
Herbſt?““ 

„J hob 'en noune g'ſehe. Ah, gucke ©’, do kummt er 
grood d' Steiche roh mit 'em Reviſor Bloß und em Aktuwar.“ 

Der Kameralamtsbuechhalter hat immer gärn Witzlich 
g'macht, und ſeecht deßzweeche, wie d' Fraa Reviſer Bloß, die 
ihr'n Mou e Stück wait beglaat’t g'hatt hat, bamm Schloß- 
krauß z'rück blieme iſch: „Was ifch, Herr Revijer, nenıme ©’ 
Ihr Fraa net mit zum Herbicht?“ 

„„Nan, die mueß net imerohl debai ſein.““ 

„Sou fönne Sie fein? Wenn i hr’ Fraa ſeh, Herr 
Bloß, nö how i immer e are Fraad.“ 

„„Sehr ſcharmant, Herr Tafel, ja jooche ©’ norr, wo— 
rum ©’ denn jou e Fraad hewe?““ 

„Daß je net die mein ijch.“ 

„Sie ſöll 's Maisle baiße!““ 

Der Kaminfeecher und Faierſchauer Reinhardt, den hat 
m’r norr de „Brull” g’haaße, der iſch aa ganz ſauwer raus— 
bußt dorch de Houfgarte g’gange, er hat aa noch ebbes vum 
Faierwerk vum Gafinoherbjcht profitieren wölle. Wie den der 
Kameralamtsbuechhalter fieht, jeecht er zum Aktuwar Müller: 
„Herr Aktuar, wife © aa, daß des der dummſt Mou 3’ 
Ähringe iſch?“ 

„„Herr Tafel, was behaapte Sie? Der Herr Reinhardt 
iſch jo im Stadtrot!““ 

„Sell meecht nix; 's iſch awer ſou wie i ſooch; wiſſe ©’ 
aa warum?“ 

„„Ja, warum ?" 

„Wall er fragt, wu ’3 en net baißt.“ 

„„Sie ſölle d' Schoowe krieche!““ 


Zum Glück jinn die jcho ba der Allmand zum Houfgarte 
naus. Sou jchlechte Witz fou der Houfgarte net brauche. 

In ere Herbjtvafang fit der Student widder emohl mit jamm 
grüene TFranfefäpple im Houfgarte am Brünnele und jchraibt ; 
Net wait devou isch d’Fraile Malchen, der Mahlo, wie j’e der 
Herr Wapler taaft hat, — der Herr Stiftspreddicher hat j’e 
de G’jellichaftsbärzel g'haaße — g’jeffe, die hat aa g’fchrieme. 
„Schöne Seelen finden fich zu Waffer und zu Lande” haaßt's 
in eme alte Studentelied und jou iſch's net z’vermwundern, wenn 
aa die zwaa ihr’ poetifche Erzaichniß enander mittaalt hewe. 

Uff ’em Tiih hat der Mahlo e Buech Tieche g’hatt, dö 
iſch mit Goldbucjtaawe druff drudt gmeh POESIE ; deßzweeche 
jeecht der Student zu derre alte Jungfer: „Fraile Malchen 
hawe hait g’wiß e recht netts Gedichtle g’macht ? i jeh’s Ihrem 
glüdjtrahlende G’ficht ou.“ 

„„Ja, i hab e fleine Herbitempfindung feitg’halte. Sie 
hawe awer auch jo aifrich g'ſchriewe; darf m’r fraadhe, was 
Sie behandelt habe? Sie hawe g’wiß der Fraile Augufte e 
Liewesbriefle g'ſchriewe?““ 

„Nan, g’wiß net; der brauch i net z'ſchreiwe, mir hawe 
„mündlich's Verfahre.“ D’Liewe behandelt jcho, was i g’jchriewe 
hob, aber jelber hob i net genofje, was i bejing. J hob e 
Terieraasle in ’n Bregenzer Wald mache därſe und do hob i 
in Mellau am Fueß der Kanisflueh e wunderjcheins Braut- 
päärle troffe, des immer ſou arch zärtlich g'weſt iſch. Die hat 
m’r hie und doõ an eme Waldweech iwerrajcht, wie ſ'e j’e g’füßt 
hewe. Wir hewe e poor Deech im glaiche Wärtshaus g’wouhnt 
und am glaiche Diſch g'geſſe, do hob i m’r immer g’wünjcht, 
ſou glücklich meecht aa emohl werde, hob mi ganz an d’ 
Stell vun dem Braiticham denft und hob jet en klaane Lie= 
dercyklus vun 12 Gedichtlich g’macht, en ‚Liebesfrühling‘.” 
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„„Därf m'r naigierich fein?" * 

„Ba Geechejaitichfait. Wenn i Ihr Poefiebuech durch— 
blättern därf, jteihn aa mei Gedichtlich zur Verfüchung.“ 

„„Sie miejje awer z’ärjcht vorleſe.““ 

„Sehe ©’, do finn die 12 Gedichtlih. 1. „Wer hats 
verraten“. 2. „Sch ſchnitt es gern in alle Rinden ein“. 
3. „Selbitlos". 4. „Kuß und Lied“. 5. „Der Bodenſee“. 
6. „Klein Elschen“. 7. „Der hölzerne Mann“. 8. „Nord 
und Süd“. 9. „Spradjtudien“. 10. „Nübßet die Zeit“. 
11. „Der Himmel hat feinen Stern jo klar“. 12. „Endloje 
Liebe”. J will Ihne e poor vorleeje, die andern leſ' i Ihne 
vor, wemmer uns widder im Houfgarte treffe und Ihne die 
haitiche g’falle hewe.“ 


1. Ber hat's nerraten? 


Den Kuß, dort wo die Mellen raujct, 
Wer hat den wohl geſeh'n? 

Ein fleiner Stern hat uns belaujcht, 
Den jahen wir nit jteh'n. 


Ter Stern, der flüftert alsbald zu: 
„Sie küßten ſich“ der Well, 

Und dieſe jagte es im Nu 

Der zierlichen Forell! 


Und die Forell’ im Mellenbadh 

Hielt auch nicht reinen Mund, 

Sie ſchwamm geihwind zur blauen Aach 
Und that der alles fund. 


Die Aach, die plaudert’3 überall, 
In Bezau, Andelsbud) ; 

Ja jeder Heine Waſſerfall 

Die Kunde weiter trug. 
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Und jeder machte noch dazu 
Zum Kuß ein Dutzend gleich; 
So ging das von der Kanisfluh 
Bis zu dem Deutſchen Reich. 


Am Bodenjee jprad Jedermann 
Davon: „’3 war wunderſchön.“ 
as geht denn das die Leute an? 
’3 hats Keiner ja gejeh’n. 


8. Selbitlos 


Wär’ mein das Land der Schwaben 
Mit jamt dem Schwäbiſchen Meer, 
Du, Schätzchen ſollſt es haben, 

Ich gäb's mit Freuden her. 


Und wäre mein, was grünet 
Dom Südcap bis zum Belt, 
Und hätte ich verdienet 
AM’ das gemünzte Geld 


Und ftünd’ mir zu Gebote 
Jedweder Kaſſenſchein 

Und jegliche Banknote, 

Wär' jeder Pfandbrief mein — 


Ich ſenkt' es gern zu Grunde 
Im tiefen Bosporus, 

Und holt’ vom ſchönen Munde 
Dafür mir Kuß um Kuß. 





Anmerfung des Seßers: 


Verſenken? Nein, ich wette, 
Das wär’ nicht Hug gemacht; 
Ich ſchenkt' Ihr's, und fie hätte 
Mir's wieder zugebradit. 
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10. Nützet die Zeit 


Um 9 Uhr klimmten Hand in Hand 
(Mama trank noch Kaffee) 
Mein Schaf und ich froh miteinand’ 
Auf die Franz-Joſefs-Höh'. 


Bon Bezau fam ein Kleeblatt an 
Paffiert die Brücke g’rad’, 

Beitellt fih Wein und trommelt dann 
Drei Stunden lang ’en Stat. 


ys' ift ſchade, daß die fehöne Zeit 
So geiftlos wird verbracht! 

Das haben, Fieber Schaf, wir beid’ 
Viel befier doc gemacht. 


Wie unterhielten wir ung fein! 
Wie ſchwand die Zeit im Flug! 
Was fiel Dir, Liebchen, alles ein! 
Du ſprachſt jo lieb und klug“ 


„„Ich wüßte nicht, was ich geſagt; 
Du küßt'ſt ja immerfort. 

Wir haben öfters zwar gelacht, 
Sonſt kam ich nicht zum Wort.““ 


N. „Der Simmel hat keinen Stern fa klar“ 


Um Mitternacht in Mellau ſchaut 

Ein Mann nod) nad) den Venftern ; 
Ich glaub’, er blickt nad) feiner Braut 
Und nicht nach den Gejpenftern. 


Er ſchaut hinauf zum Sternenzelt 
Dann wieder in die Fluten: 

Im Bären iſt es noch erhellt, 
Man trinkt dort einen Guten. 


J. Hie gut Württemberg allewege! 


Der junge Herr läßt ſich Papier 
Und Tint' und Feder richten: 

Er wird ſo ſtill, ich glaube ſchier: 
Er will noch etwas dichten. 


Am andern Tiſch da ſitzt allein 

Ein durſtiger Geſelle, 

Trinkt einſam noch 'en Schoppen Wein 
Und ißt eine Forelle. 

Er ſtreckt ſich etwas, daß er ſieht, 
Was wohl der Jüngling ſchriebe: 

Es war das ewig junge Lied, 

Das Hohelied der Liebe: 

„Der Himmel hat keinen Stern ſo klar, 
Das Meer ſo keine Korallen, 

Wie mir Dein reizendes Augenpaar 
Und Deine Lippen gefallen.“ 


„'s iſch im ganze net iwel g'ſaacht, aber ſo die ſinnliche 
Liebe, die Küſſerai 3’ beſinge, des wär doch nix für e zart's 
Mädcheng’müet; es jcheniert jö ſcho e guet erzochenes Frai— 
lein, wenn 's zuefällich jieht, wie andere fich küſſe!“ 

„„Net immer! Wall ©’ awer die Eaate ang’jchlaache 
hawe, mueß i Ihne doch noch e Liedle aus dem Liebesfrühling 
vorleje, des des glaiche Thema behandelt; ſunſcht wär 's jd 
an dene vier fort hait meih a’s g’nuech g’weit, 's werd doch 
Ihr ‚Mädcheng’müet‘ net z’arch alteriern ?"* 

„Spotte S’e jcho widder!“ 


6. Klein Elsıchen 


Ein Schweiterlein hat meine Braut, 

Die ift, wie fie gar ſchön. 

Wie Flachs das Haar, wie Samt die Haut, 
Wird nächjtens fiebenzehn. 


1 15 
Die jah, wie ih beim Frühlaffee 
Mein Schätchen hab’ begrüßt; 
Wie ich die allerliebjie Fee 
Bon Herzen abgefüßt. 


Die liebe Mutter winkte mir: 
„Willy, hör auf geſchwind; 

Du fiehft ja, es fteht Hinter Dir 
Klein Elfe, unfer Kind.“ 


Die macht ein Freuzfidel Geficht 
Und jagt zu ihr ganz Fed: 

„Ad, laß nur, mic, geniert es nicht, 
Das bischen Abgeſchleck.“ 


„Eh laſſe S' emohl Ihr Gedicht Los.“ 

„„J hab m'r die Empfindunge in de einzelne Yohreszaite 
feitg’halte; jou au heut wieder; Sehe ©’e, dort räumt m’r ja 
d'Orangerie ein.” “ 


Berbit 


Das Laub fällt ab, 
Der Storch zieht heim, 
Man flüchtet die 
Orangebäum! 


Frühlingserwachen 


Alle Jahre kehren wieder 

Lerche, Nachtigall und Storch, 
Singen uns die ſchönſten Lieder, 
Freudig bleib ich ſteh'n und horch. 


Nachtigall, o flöte, flöte 
Uns dein Liedchen ſangesfroh, 
Siny wie Schiller, Hauff und Göthe, 
Körner, Uhland, Chamiſſo. 
8* 
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un Des isch ebisle viel verlangt vun ſou em Nachtigälle.“ “ 


An Seine Durchlaucht, den Bringen Friedrid 
von Bohenlohe-Dehringen. 


„„Was? Dorchlaucht hewe Sie jogor beſunge?““ 

„Ja, des iſt ſcho lang. Der hat mir emohl als junger 
Lieutenant obe in der Seufzerallee, wo i Vailchen g'ſucht hob, 
d'Hand gebe.“ 

„„Net au en Kuß?““ 

„O, wo denke Sie hin? Nur d'Hand.“ 

„„Des ſieht em Prinz Friedrich gor net glaich.““ 


Als ich mich nach einem Veilchen, 

Das ich pflücken wollt', gebückt, 

Stand Er ſtumm bei mir ein Weilchen 
Hat mir gar die Hand gedrückt. 


Mich durchlief ein Wonneſchauer 
Und mein Blut rann ſiedend heiß; 
Ach, ich war in kurzer Dauer 
Zundelrot und kreideweiß. 


Rückwärts zu dem Herzen ſtrömte 
In die Wangen ſchoß das Blut, 

Das die Ader nicht mehr hemmte; 
Was doch all's die Liebe thut! 


Amor und Cupido lauern 

Mit dem Bogen und dem Pfeil 
Treffen unter Wonneſchauern 
Zarter Mädchen Herz in Eil. 


Manches Herz hat ſich gefunden 
Hier in dieſer Baumallee, 

Und der Liebe tiefe Wunden 
Thun dem armen Herzen weh. 


„alR.. 

„„Und dd behaapte Cie, Fraile Malchen, noch), der Prinz 
Friedrich häb kaan Kuß g’friecht? des glaab wer mooch, i net.” “ 

„Ich ſchwaiche.“ 

„Was ſeh i do? Zwaa Herze vun eme Pfail durchbohrt 
im Liewesbrand? des how i aa behandelt, im „Liebesfrühling“ 
No. 2; do bin i doch begierich, wie die zwaa Gedichtlich enan- 
der glaiche.““ 

„Lee Sie z'ärſcht Ihr's.“ 

„„Nan, i meecht hr Gedicht z’ärjcht leſe.““ 

„Wenn i S' awer drum bitt?" 

„„Noſſe! Nun denn!) Nö iſch aber gnuech von mir!““ 





2. „Ich ſchnitt es gern in alle Kinden ein“ 


Ich ſah in Mellau's Auen 
Jüngſt noch ein Liebespaar, 
Wie ſelten wohl zu ſchauen 
Ein lieblicheres war. 


Es ſchweifte durch die Fluren 
In ſtillem Liebesglück. 

Ich glaub, ich fand die Spuren, 
Die es dort ließ zurück. 


Geſchnitten ſah ich zierlich 
In einer Buche Stamm 
Zwei Herzen, die natürlich 
Bekrönt mit einer Flamm’. 
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Ein O und W darunter 
Dazu die Jahreszahl. 

It das das neufte Wunder 
Im Schönen Mellenthal? 


Mer das bei ſüßen Küfjen 
Wohl in den Stamm gefragt ? 
Fräulein, Sie müfjen ©’ wiſſen; 
Sie lächeln jo verihmißt. 


„Des veimt je jd gor net.“ 

„„'s bat je amer doc g’reimt. Hewe Sie net aa ver— 
ſchmatzt ausg'ſehe, wie ’ne der Prinz Friedrich beim Vaielich- 
fueche „nur d'Hand“ gewe hat?““ 

„Meine S'e?“ 

„„Jetz wie? jeßt kommt Ihr Gedicht." * 





„„A. J. Amalie Jan? und W. H wer ijt denn des?““ 
„Exit leſen.“ 


Der Seelenbund 


Du haft mir in’ Herz gefungen, 
Mich bezauberte Dein Sang, 

Der mir in die Seel gedrungen 
Und dort wohnt fein Leben lang. 


Hier vermählten fich die Seelen 
Hier las ich den Lichtenftein, 
Grub die Namen unter Quälen 
In des Stammes Rinde ein. 
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„„Des gilt "em Wilhelm Hauff? Habe Sie den auch od) 
g’fannt, oder find Sie verwandt mit 'ſem?““ 

„Seelenverwandt.” 

„„Des hawe E’e in die.Linde drowe ba der Bärcherfraad 
eing’schnitte, net wohr!““ 

„Ja.“ 

„„Drum; denn der Herr Wahler hat's g'ſoocht. Der hat 
aa Amalie Yan g’roote, des W. H. hat er amer behaapf’t, 
des haaß Wendelin Hippler, des jai Ihr ärjchter Verehrer 
g'weſt.““ 

„So was glaawe Sie 'em Herr Wayler? Schäme Sie 
ſich! Adieu Herr Schrader.“ 

In die Linde ba der „Bärcherfraad“ hat wärklich 's Mal— 
chen die zwaa Herze neig'kratzt g'hatt, ſcheints awer ſcho in 
längſt vergangene Johrn, denn die zwaa Herze ſinn arch ver— 
narbt und verrunzelt g'weh, während d'Fraile Malchen „de Raiz 
der Mädchenhaftichkeit“ ſe ſcho 55 Johr bewohrt g'hatt hat, 
wie 's des Liedle vum haamziehende Storch und d'Flucht der 
Oranſchebaam verbroche hat. Ihr ewiche Juchend hat jo bis 
in die Siewezich nei g'raacht. 

„D'Bärcherfraad“ haaßt des Stückle vum Houfgarte, wu 
geeche die in d'Altſtadt führend Ohrnbrück zue g'leeche, zorr 
Erinnering mit eme Obeliske g'ſchmückt und uff die rührend'ſt 
Waiſ' zu de iwriche Oulache g'kumme iſch. 

Der ſechszichjährich Färſcht Friedrich Ludwich hat im 
Summer 1806 ſa Land an Wärtteberch ohtrete mieſſe, am 14. 
Oktower im glaiche Johr als praißiſcher General d'Schlacht 
ba Jena geeche de Napoleon verlorn und iſch nach der Kapi— 
tulation vun Prenzlau kriegsg'fange nach Ahringe verbracht 
worde, unglücklich und vum Kriegsglüd verlaffe. 

Do hewe im Johr 1807 die Ahringer Bärcher 'em Brücke— 
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müller ſann Garte g’faaft, hewe do Oulache draus g’macht 
und die dem wadern, unglüdliche Herrn, der in mancher Schlacht 
je Lorbeern errunge g’hatt hat, g’fchenft. 

Do an der Bärdherfraad iſch am jtill’fte im Houfgarte 
g’weh; drum hewe je aa maanjcht die dd nou z’rüdzouche, 
mu gern allaans oder höchjtens z'zwaat d’Natur im Houfgarte 
g’niefe oder e Mittdoochsjchläfle hewe mache wölle. Drum 
läfft aa Anner dort uff und ab und deflamiert: 

Sangesbrüder! Der Gefang  befejtigt die Bande der 
Freundſchaft und Lodert jolche der Feindſchaft. Schiller ſchon 
fagt: Wie der Quell aus verborgenen Tiefen, jo des Sängers 
Lied aus dem Innern jchallt. Ya, aus tiefinnerjtem Gemiüet 
fingen mir und reichen Euch die biedere Bruderhand, welche 
die Fahne des Gejanges hochhält. Sangesbrüder! Wir ge- 
loben — — — 

„Godde Morche, Herr Wieland, was gelobe S’e?" 

„„Grüeß Gott, Herr Yeremies, Sie hewe me je ganz 
aus ’em Kungzept bracht und maa Fraa hat mer 's jou nett 
z'ſamme g’richt’t g’hatt. 's iſch am Sunntich d'Fahnewaih 
vum Liederkranz in Kinzelſe, zu dem ſinn mir aa ein'glode 
und dö mueß i d’Feftreid halte.““ 

„Die g'hört aa Ihne, Sie hewe jo aa hie ſcho ſou ſcheine 
Reide g'halte.“ 

„„Hewe ſ' Ihne g'falle? Wu bin i ſteih blieve? — — 
welche die Fahne des Geſanges hochhält. Wir geloben, feſt 
zum deutſchen Lied zu ſtehn und nicht zu wanken — — —““ 

„Här'n S', des iſch viel verſproche. Gucke S' emohl die 
Herrn dort au, ob die feſtſteihn und net wanke. Des ſinn 
hohe Herrn aus Berlin, München und Stuttgart, die ſinn vun 
Durchlaucht zu ere Weinproub im Schloßkeller eing'lode g'weſt. 
Die hat der Herr Houfrat und der Knoll widder emohl bäs 


haamg'ſchickt. No, fa Wunder, 's finn widder die zivaa Korps- 
ſtudente debai g'weſt.“ 

Dun dene färſchtliche Keller meecht je e g'weihnlicher 
Sterwlicher, wu |’ net ſelber g'ſäh hat, kaan rechte Begriff. 
Des iſch die ſchönſt Bibliothek, die m’r je denke fou; dö lieche 
die Foliante alle jaumwer newe enander und iſch in jedem 
Gaaſcht und Poejie grood gnuech drinn, in de ält’ste Bänd 
awer meih a's der g’jcheidjte Bücherworm fchäßt. 

„Wenn ’3 Ihne recht ift, meine Herrn, fange m’r mit 
de jüngern Johrgäng ou,“ jeecht der Kellermaanfchter Knoll, 
zwaa Küefer laafe derneewe her, der aan giebt vun jamm ©er- 
wierbrett ba jeder naie Sort’ frijche Gläjer, der ander nimmt 
uff jein’s die austrunfene. 

„Des iſch Fünfejechzicher Söllbäher Schiller, e Laicht’s 
g'ring's Weinle.“ 

„„Ein feines Weinle,““ ſeecht der wohlwollend Herr 
Direktor. 

„O nan, des ſinn unſer billigſte. Hier Geddelsbächer 
Schiller, e bisle e beſſere Laach, awer aa noch laichte Woor; 
Herr Oberregierungsrat, den kou m'r trinke wie Mouſcht, wie 
Waſſer. Des iſch e Verrebercher Rißling, der iſch haier ſchnell 
glanzhell worde, des iſch ſou e Dameweinle.“ 

„„Vorzüglich,““ hat der Herr Landrat g'ſoocht, wie er den 
g’ichlärft hat, „„habe in Bonn, wo ich jtudierte, ähnlichen 
getrunfen ; er erinnert etwas an befjere Mojellage ; aber leichter 
ift diefer, jehr Leicht.“ “ 

„Sind Sie in Bonn aftiv gewejen?“ hat der Herr Ober- 
finanzrat, e alter Tübinger Weitfal g'froocht. 

„„Gewiß! Bin Bonner Preuße und Heidelberger Saro- 
borufje. Herr Hofrat waren auch aktiv?““ 

„Zübinger Weitfale, Leibfuchs des Herrn Oberfinanzrats.“ 
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Et kumme die zwaa Korpsjtudente in ihre grüene Käpp— 
lich, fie hewe je eweng verjpät’t g’hatt, bamm Bed Aijemann 
vorh’r e Taſch Zwiebad g'kaaft zum Anoppeln zwiſche de aan— 
zelne Sorte Wein, daß m’r die Weinlich net fou bald fpürt 
und unter'm Houfthor noch eweng mit dene liewe Madlich, der 
Sophie und der Julie g'ſchmußt g’hatt. Die. ſtelle je der 
iwriche G’jellihaft vor, jou wait je net vun Ähringe oder 
Stuegert g'weh iſch. 

„Bühler Pranconiae Tübingen.“ 

„Schrader Franconiae Tübingen.“ 

„Direktor N: N. aus München, Bavariae München. 

„„Berrenberger Gewürztraminer, Fünfundfechziger! Hohen- 
lohiae Oehringen““ hat der Knoll e naie Sort vorg’ftellt. 

„Schr gut! hochfein! das ijt der, von dem Gejchwijter 
Appenzeller in Stuttgart auch haben.“ 

„„Doch net, Here Oberregierungsrat, den will ich Ihne 
aber gleich zaiche. Chrijtian, hol e paar Gläſer vun dem 
Golbercher, Faß 746.” 

„Ganz recht, der iſt's, der macht je döhunte aber noch 
viel feiner.“ 

„„Ja, mir hawe ewe aa große Fäſſer und vorzüchliche 
Keller. Sa, do iſch ebbes drinn und der wird alle Dooch 
beſſer.““ 

„Rotweine haben Sie wohl keine in Hohenlohe?“ 

„„Woll, woll, Herr Landrat, m'r kumme grood drou: 
Carlsbercher Clepner, Fünfeſechszicher.““ 

„Aber auch leicht, wie alle Hohenloher- und Neckarweine 
gegen den Bordeaux, den wir gewöhnt ſind.“ 

„„Herr Landrat, Ihr Wohl,““ ſeecht der Guſtav jun. 
und thuet, wie wenn er e voll's Gloos uff aanmol leer'n 
thät. 
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„Komme nad. AH! feiner Wein, aber leicht, jehr leicht.” 

„„Scließe mic) an, Herr Landrat,““ jeecht der ander 
Student und leert aa ja Gloos. 

„Haiholzer Trollinger, dickroter Fünfundjechsziger.” 

„„Ausgezaichnet, jo aan kriech'n m’r in Münfen nit, muß 
ſooch'n, hochfeiner Tropfen,““ jeecht der Herr Minijterialdireftor 
don München. 

„Isa, da liegt was drinn; bei dem bleibe m'r eweil. Herr 
Hofrat, zum Wohl!” 

an Profit! Herr Oberregierungsrat! au Dein Wohl, Nueff! 
Wie ſchmeckt Ercellenz diefer Haiholzer Trollinger?““ 

„Ganz vorzüglich.” 

„„Die gleiche Laach, Beerwein.“ “ 

„Ra, hören Sie mal, jo ein Aroma hab ich doch nicht 
leiht an einem Wein jefunden; der jeht ja über den Aßmanns— 
häußer — dem Jeſchmack und Aroma nach, der Aßmannshäußer 
ift aber ſtärker — Herren studiosi, Neftchen! Was?“ 

„„Sehr angenehm; kommt gleich nach.“ " 

„Herr Landrat, noch ein Gläschen gefällig?“ 

„„Gewiß, Herr SKellermeifter, das ift wohl die Sorte, 
an die Sie fich jelbjt halten? Was?" “ 

„J mueß ’en jcho von Zeit zu Zeit verjuche, i trink aber 
g’wöhnlich net vun dem.“ 

„„Der isch ſcho dunderjchlechtig fein,”" hat der Herr 
Oberregierungsrat je härn laffe und hat "em Knoll ja leer’s 
Gloos zun Widderfülle gewe.““ 

„Die glaic) Laach, Haiholzer Fünfefechszicher, dickroter 
Beerwein, Ausleſ'.“ 

„Louisle! des iſch was für di, dein Wohl!“ hat der Herr 
Hofrat zu jeim Freund und G’vattermann g’jagt und jein 
Gläsle austrunfe.“ 
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„„Proſ't Guſtav, ſollſt Teben, altes Haus!" * 

„Herr Landrat, meine Blume!“ 

„„Ah! ſehr angenehm, komme nach. Leichtes jüffiges 
Weinchen! Was? Hätte nicht geglaubt, daß in dem rauhen 
Württemberg ſolche Weine wachſen; trinken ſich jehr angenehin 
und leicht!" " 

„Wie hoch fommt da der Eimer?“ 

„„Den haben wir nicht zum Verkauf, Excellenz, der fummt 
uff die färjchtlich Tafel, wenn er emohl abg’lachert und flaſche— 
reif iſch. 

Die mittlere Johrgäng — no, en fechfevärzicher könne 
m'r dezwijche nein promwiern — werde die Herrn net verjueche 
wölle, m’r wölle glai zu de befjere imergeih; i will Ihne die 
glaiche Sorte vum Johrgang 1834 vorjege. Hier Verrebercher 
G’mwürztraminer ; Sie werde finde, daß der in denme dreißich 
Johr viel milder worde ich, als ja Urenfel von 1865." " 

„Guſtav, mir finn aa nimme, was m’r vor zwanzich Johr 
g'weſt ſinn; mir finn au e bisle milder worde.“ 

„„'s it au nötig g'weſt, Louisle.““ 

„Stoßt an, Heidelberg lebe! Hurrah Hoch!" 
hat der Herr Landrat oug'ſtimmt und 
„Stoßt an, Hohenlohia lebe!” 
hewe die Tüwinger Franfe erwidert, und ’em Herr Landrat 
en Ganze vortrunfe vun dem „leichte" Wein. 

„Haiholzer Trollinger Beerwein von 1834” hat der Knoll 
e naie Sort vorg’jtellt. 

„Wunderbar!” Hat der Herr Landrat g’juchzt. 

„„Z'ärſcht drou rieche!““ jeecht der Schrader, „„des 
G'rüchle krieche S' ſo bald nimme in d'Noos.““ 

„AH! Magnifique! Donnerwetter, auf Taille, da meint 
man ja, alle Wohlgerüche Indiens jeien in diejem Trank ver- 
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einigt. Äh! und jo milde! Wollte nur, meine Frau könnte 
den jegt foften; würde viel drum jeben. Stoßt an, Frauen— 
lieb Iebe! Hurrah Hoch!” 

„Ra. Soochen © mol, der Wein ijt wirklich hier 
g'wochſen? So mas lebt nit!““ 

„Gewiß, Herr Direktor, Hohenlohe iſt ein Paradies.“ 

„„Haiholzer Trollinger Beerwein, Auslefe von 1834, 
Louiſe Herzogin von Württemberg benannt““ hat der Knoll 
ausg’ruefe. 

„Kreuzmillione noch emohl, ijch des e Tröpfle. So hab 
i doch no nix trunfe! Hurrah Hohenlohe! Der iſch jd ſau— 
mäßig gut!” hat der Oberregierungsrat g’ruefe und ja Glas, 
nachdem er eweil drou g’roche hat, nohg’jtärzt. 

„„J darf doch noch emal einjchenfe? Herr Oberregier- 
ungsrat.““ 

„sa gewiß! Bei dem bleibe m’r e bisle. Non net hudeln. 


Ercellenz, joll mich diefer und jener, wenn i emohl fo ein’n 
trunfe hab. O Jakobäa, was ift Euer Ausleſ' dagege!“ 

„„Herr Landrat, auf's Wohl der verehrteften Frau Ge- 
mahlin.““ 

„Sehr verbunden, meine Herrn. Alles, was wir lieben, 
lebe! Die Damen, ſie leben hoch! Aus Feuer ward der Geiſt 
geſchaffen, drum ſchenkt mir edles Feuer ein.“ 

„„Und ſo wolle mer mal, wolle mer mal, heiraſſaſſa, 

Luſtig ſein, fröhlich ſein, heiraſſaſſa!““ 
hat der Herr Oberregierungsrat druff g'ſunge; „„Herr Keller— 
meiſter, bei dem bleibe m'r noch e bisle, net wohr, Herr Hof: 
rat? Profit Ercellenz! Ihr wertes Wohl!” " 

„zum Wohle, meine Herrn! Ya, ſchon Jeſus Sirach 
jagt: Der Wein erfreuet des Menfchen Herz; wo iſt Leben, 
da fein Wein ijt.“ 


„„Jetzt wolle m'r non um 23 Yohr z’rüdgeih, jetz gäht's 
an de Elfer.““ 
„Non net hudeln! bei der liebe Herzogin Louiſ' bleibe 
m'r noch e bisle; noch einmohl rum, ſchad't nix,“ hat der Herr 
Oberregierungsrat g’jagt, wie ’em der Knoll de große filmerne 
Färſchtebecher g’füllt und Fredenzt hat. 
Dö huob er üf unde trance 
Ein’n Trunk, der begunde blodern 
Allsam daz wazzer üf den Flodern 
Uf den alten Kumpfmühlen thuot! 


wie der MWeinfchwelg jagt. 

„„Verrebercher Silvaner von 1811, e arch mild's quets 
Weinle, e Kometewein; Matth. IL. 10,““ hat der Knoll g'ſoocht. 

„Bas jteht denn dort Matth. II. 10?” frägt der Herr 
Landrat. 

„„Als fie den Stern jahen, waren fie hoch erfreut,““ er— 
flärt der Knoll; er isch all’s in d' Betjtund g’gange und e 
bejchaulicher, relichiöſer Perkeo g'weſt. 

„J werd doch aa noch emohl ſou en Kommodſtern er— 
leewe!“ hat der Küefersknecht vorr ſe noubrummelt. 

Der Herr Oberregierungsrat hopft im Draiachtelstakt vun 
aam Baan uff’3 ander und fingt: 

Trink Madel, Madel trink, trink, trinf, 
Biſt ja jo flinf, flink, flink. 

Biſt jo adrett, adrett, 

So dunderönett ! 

D' Herzochin Louiſ' ſoll lebe und der Herr Färſcht da= 
nebe. Profit Gujtan! 

„„Haiholzer, Trollinger Elfer; hochfein!““ 

„Donnerwetter! Äh! Der ift ja feiner als der beite 
Nüdesheimer und Atmannshäußer. Ah! Ein Wein, wie 
Sohannisberger Liebfrauenmild.” 


PER 
„Haiholz und Yohannisberg 
Jupheidi, Jupheida ! 
Die find gar nicht überzwerch 
Jupheidi heida! 
Ya der edle Rebenfaft 
Gibt uns neue Jugendkraft 
Jupheidi Heidi heida! 
‚Supheidi, juheiralla ! 
hat der Oberregierungsrat improvifiert und der Herr Direktor 
von München fängt mit prächtigem Bierbaß vu 3’ finge: 
Im tiefen Keller ſitz ich hier 
Bei einem Faß voll Reben. 

Erxcellenz hewe net viel g'ſchwätzt, aber jtillvergnügt und 
verjtändnisinnig des Weinle trunfe. 

D’ Studente ärſcht hewe in volle Züch die feine Tröpflich 
g’läppert und aaner dervou fingt: 

O flöße von Sanft Gotthard’s Höh 
Als Rheinweinftrom der Rhein, 
Dann möcht ich nur der Bodenjee, 
Doch ohne Boden fein. 

„Meine Herren! Des Kellers Perle! VBerrenbercher Mus— 
fateller, Auslefe von 1811! Da bitt’ ich, vorher e Brödele 
g'röſtet's Brod 3’ eſſe, daß S’e de G’fchmad ganz rein krieche.““ 

„Nektar und Ambrofia! O ich möchte die Welt um- 
armen! Kaum daß ich Bacchus, den Iuftigen, habe, kommt 
auch ſchon Amor, der liebliche Knabe!” hat der Herr Landrat 
g'ſchwärmt. 

„„Meine Herrn! Geſtatten Sie mir, daß ich des hohen 
Herrn gedenke, der uns dieſe Genüſſe geſpendet und uns in 
edler fürſtlicher Gaſtfreundſchaft ſeine herrlichen Keller geöffnet 
hat. Ergreifen Sie die Gläſer und ſtimmen Sie begeiſtert ein 
in den Ruf: Seine Durchlaucht, der Herr Fürſt Hugo zu 
Hohenlohe-Ohringen und Seine erhabene Gattin, die Fürſtin 
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Pauline und das ganze hochfürjtliche Haus Hohenlohe leben 
hoch!““ hat Ercellenz 's Wort ergriffe und Hoch! Hoch! Hoch! 
flingt 's begaafchtert dorch de Keller und wie Gaajchterichtimme 
verhallt 's Echo von G’wölb zu G’mwölb. 

Etz ish m'r endlih an 's groß Faß am Haapteingang 
g’fumme. Dö vor dem Faß ſteht e Tiſch und e ganze Reihe 
Stüehl drum rum. 

„„Dorchlaucht meecht die Herrn aa die ganz alte Flajche- 
wein vum vooriche Johrhundert koſte laſſe!““ hat der Knoll 
verfünd’t und jcho ba aaner de Stopfel rouszouche. 

„„Berrenbercher Siebzehnhundert Vierundneunzicher!” “ 

Der Wein ift vorzüglich aber furchtbar ſtark und ſchmaißt 
die, wu jcho all die Weinlich durchfufchtert hewe, unfehlbor ; 
’3 wär befjer, m’r thät die an eme b’jundern Dooch ſchlärfe; 
awer Hundertjähriche fteih lajje? Nan des därf m’r net, die 
trinkt m’r ſcho wundershalwer. 

„„Hier hat Zenau e Gedicht auf diejes Faß gemacht in 
Gegenwart von dene Dichter Mörike, Juſtinus Kerner, Guſtav 
Schwab und Graf Alerander von Württemberg, nachdem i ihm 
die nätich Begeijterung eing’jchentt g’hatt hob, des iſch am 
30. Maui 1832 g’weit; dö hewe )’ vun Zehne bis um Zwaa 
Weinprob g’halte. Der Juftinus hat mi umarmt und jogor 
e Gedicht uff mi g’macdht, i hob's dahaam unter Gloos und 
Rahme, es jehließt mit em Reim: 


Bleib im Bund der großen Geijter 
Kleiner biederer Kellermeijter.“ “ 
Der Herr Landrat hat des Gedicht vum Lenau vorleje 
wölle und fängt ou z' budjtawiern: 

Ich jtand der höchſte größte Baum 

Vor Zeiten froh im Waldesraum. 

Mir galt der Sonne erjter Kup. 

Ich bradte — — — — — — 


Aus Studienmappen schwäbischer Künstler 





Gust, Kampmann (Grötzingen) Bergwald beim Katzenkopf 


— 

„Donnerwetter! AH! Das Faß bewegt ſich ja und die 
Buchftaben tanzen vor den Augen. Ah! Werde ich zu Haufe 
rubig leſen!“ 

Aaner vun dene Studente hat’3 guet auswendig g'könnt 
und jetz thou, wie wenn er noch flott vum Faß leſ'. 

„„Herr Oberregierungsrat, noch ein Gläschen, die Flache 
muß leer fein, ehe wir zum 1783er übergehen.” “ 

„D heilige Jakobäa! So leben wir, jo leben wir 

So leben wir alle Tage!“ 

„„Siebenzehnhundert dreiundachtiger Haiholzer!““ prof: 
lamiert der Knoll. 

Der Herr Landrat will ja Gloos ans Licht hewe, ftäßt 
awer an en Präfentierteller und ſchmaißt drei Gläfer noh, die 
naddirlich Hin finn, zum Glück amer leere. Der Herr Ober- 
regierungsrat ſtimmt ou: 

Nundgefang und Nebenjaft 

Lieben wir ja alle, 

Darum trinkt mit Luft und Kraft 
Schäumende Pokale. 

Bruder, deine Schöne heikt? 

Excellenz beginne! 

„Katharine.“ 

Katharine, fie joll Yeben ! 
Süße Küfje hat fie ihm 
Dutzendweiſ' gegeben; 
Süße Küffe wird fie ihm 
Tauſendmal noch geben. 
Katharine lebe Hoch ! 

„Rund — Rund— Nundgefang und Rebenjaft“ brüllt der 
Herr Landrat umd jeder mueß de Noume vun jerrer Herzaller- 
Tiebjte fooche und uff ihr Wouhl ja Gloos leern. 

Es geht ein Lumpidus 
An unferm Tisch herum, herum 
I. Hie gut Württemberg allewege! 9 
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fängt aaner vun dene Studente vu und „es erhub fich ein uns 
gefüges Singen.” 

Wie emohl Ercellenz eweng arch härjchlederne Aachededel 
g'kriecht hewe, werd zum Abzuch bloſe und die ganz G’fellichaft 
wadelt die zwaaefiewezich SKellerjtaffeln nuff „aus Nhegium, 
des Gottes voll!” Kaum awer gäht 's an 's Sunnelicht, nö 
dormeln j’ wie d' Mude und de Herr Landrat jchmaike die 
laichte MWeinlich Erottebraat uff de Bauch. 

E färjchtliche Houfequipage nimmt die ganz G'ſellſchaft 
uff und der Häfner futjchiert |’ flott naus nach Friedrichs- 
ruh; vorr ’em Plaghouf ſchloofe ſ' jcho alle de Schloof des 
Gerechte. 

E poor Stündlich in der frijche Luft meecht de Koupf 
widder ziemlich hell, awer nach der Rückkehr vun Friedrichs» 
ruh bamm Spaziergang im Houfgarte mwadeln die Baan doch 
noch ganz bedenklich, was net bloß 'em Seremies uffält. Ba 
der Bärcherfraad isch e jauberer Najeboude, uff dem jcho mancher 
Bumbes ausg’jchloofe worde iſch, worum ſölle die Berliner, 
Münchner und Stuegerter Rät und Excellenze net aa do de 
Koupf eweng verlufte Lajje? 

Iwer alle, wu ſou glücklich g’weh fin, des Juweel vun 
Hehringe, den herrliche Houfgarte z'b'ſueche, iwer d'Wickelkind— 
lich, d'Buewe und d'Madlich, Luſchtiche und Trauriche hewe 
die alte Kaſtanie-, Linde- und Ahornbaam ihr'n küehle Schatte 
brat't und die Baam und lauſchiche Plätzlich wäre verſchwieche 
g'weh iwer alles, was j’e g'ſehe und g'härt hewe, wenn net 
des flüchellahm Nachtigälle und der verhachelt Ahornbaam aus 
der Schuel g'ſchwätzt hätte. 

Amer net wohr, Elifabeth, 's finn doch ſcheine Decch 
g’weh, wu m’r minander Ovidii amores jtudiert hewe? Drum 
nir forr unguet! 


Malerische Motive aus Württemberg 





Hohentwiel. Tuschzeichnung von O. Rauth 


Derztaufigs liabs Schägle 





Herztaufigs liabs Schätzle, 
Wenn’s wettert und blitt, 
So fomm an mei’ Herzle, 
Wo d’Kiabe de’ b'ſchützt! 


Berztaufigs liabs Schäßle, 
In ftihdunfler Nacht 
Ruah fanft an deam Herzle, 
Wo d’Kiabe hält Wacht! 


Berztaufigs Tiabs Schätze, 
Ja, bau’ ganz auf mi’! 
Kiabs Schäßle, des Herzle 
Schlägt ot’zig für di’! 


9* 
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Wart, Mädle, du verliabſt de nah! 


„Wart, Mädle, du verliabſt de noh,“ 
So hat d'Frau Muatter g'ſait, 

„Des Hänsle iſt an Erzkujo', 

Und du haft dra' dei’ Freud'!“ — 
„„Was wöhr ift, ja, des g’ftand’ e' ei’! 
Doch i' verliabt fer’, net an Schei'!““ — 


„And wenn d’en oi'möl fomma fiehft 
Don weiten gega’s Haus, 

Und wenn da woiß Gott wo au bift, 
Diar fommt er g’wiß net naus!“ — 
„„J' bi’ halt flinf, der taufend nei’! 
Doch i' verliabt fer’, net an Schei'!““ — 


„And wenn da a’'möl fommft zum Tanz, 
Mit weam denn tanzft nö, he? 

Nõô ifch der Hans, ner wia der Hans 
Und font For’ Bua net meh!" — 
„„Drum tanzt halt au for’ Bua fo fer’! 
Doch i' verliabt fer’, net an Schei'!““ -- 


„Und gerftig, was ift gerftig g’fcheah 
Im Hof, am Brunna duß? 

Wear’s g’hört hat, hat ner braucha 3’jeah 
So hat’s Fläpft, Kuß auf Kuß!“ — 

„n Ja und der letzt’ ift ganga drei’! 
Hoißt des verliabt fer’, will vs ſei'!““ 


— 
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Iꝰ war’ Halt eba arg derfür 





„J' wär' halt eba arg derfür, 

Für ſo a guierwehr, 

Ihr Herra“, höt der Schultes g'ſait, 
„Wenn net dear Beitrag wär'!“ — 


„„Ach gant m’r mit dear guierwehr! 
Ma’ hot dui G'ſchicht net kennt,““ 
Sait drauf der Burgameiſter Veit, 
„„Und 's hat au früaher brennt!““ 


Schwäbiſch' Hoimweh 


„Mei' Hoimet,“ hat's ſell Schwäble g'ſait, 
„Des iſt a Sand, wia’s koi's meh geit, 
Und i' hau Hoimweh au troß’ oi'm 

Und trogdem gang e’ nemme hoim! 
Worum? Mei’ Dater dear frift ’s Floiſch 
Und i friag d’Boiner! So, jez woifch!” 


Prinz Eugen und der ſchwäbiſche Koönſtabler 


vor Velgrad 


„Was fuchft du hier?” frug Prinz Eugen, 
Dor Belgrad einen Schwaben — 

’s war ein Konftableer — den er dort 
Umher im feld fah traben. 

„ns ſuach' dia Türfafugla halt 

Und lad’ dermit mei’ alta 

Brummbäs von Ulm: des Sumpapad, 
Des foll fein Dred no’ b'haltal““ 
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Daf ma’ mit ſei'm Weib guat auskammt 


Alm 


„Daß ma’ mit ſei'm Weib guat ausfommt," 
Bat der Schwobamichel a’fait, 

„Iſt net ſchwer, ma’ derf’s no’ macha, 
Wia—n—i’s g'macht hau’ feiner Zeit! 


So zum Beifpiel, wenn mei’ Weible, 
Wie’s oft u'g'ſchickt eba gat, 

Statt ’ra brennta a verbrennta 
Supp’ zum Effa rei’bröcht hat, 


Und wenn dö nö älles möglich, 

No' net Sui, dra’ ſchuld g’wea ift, 

26 hau—_n—t g’fait: „Grad fo mag’ e's! 
Wenn’s a bisle a’brennt iſt!“ 


Oder wenn ma’ Knöpfla g’het hat 

Und dia gar z'feſt worda find, 

25 hau--n -t g’fait: „Brad fo mag e's! 
Wenn fe fo arg lud net find!" 


Oder wenn ’r d'mil' im Ofa 

Neberloffa ift amöl, 

Nô hau —n—i' g’fait: „Grad jo mag e’s | 
In dear Stub riacht’s guat, bei'm Ströhl!” 


Kurz und guat: an jeda U'ſchick, 
Wo mei’ Weible a’a’ftellt hat, 

Bau n—t’ in an Schick verwandlet, 
Und fo bant m’r g’haust ganz glatt! 


Machet's au’ fo, liabe Keutla, 

Wenn ’r Frieda went im Baus: 

Kobet, wenn ’r tadla fottet, 

's fommt ganz g’wif fo g’fcheidter raus! 


Guftau 


Seuffer 
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Allerlei aus dem Mofksmund 


Plauderei von ſiichard Weitbrecht 
(Winpfen) 





Wenn in der Gegend um Ulm rum zwei Leute über je- 
mand jprechen, und fich ein unberufener Dritter einmifcht und 
etwa neugierig fragt: Bon was ſprecht ihr?, jo erhält er mög- 
licherweije die Antwort mit einer alten, im WUlmijchen gäng 
und gäben NRedensart: „Vom Pfarr von Mährenga mit feiner 
blechena Kapp,“ — eine Redensart, deren Urjprung mir troß 
langen Aufenthalts in dem gejegneten Ulmer Gäu zu enträtjeln 
nicht gelungen ift. Vielleicht fommt von hier aus die Rede 
auf Mähringen jelbjt, das jteil am Bergabhang Liegt, und 
einer wirft jpottend hin: „Ach was, des budlich Maihrenga ! 
Dö muaß mer jd d'Schüſſla mit Kettema an da’ Tiſch a’benda, 
daß je et narutſchet.““) Und bei Erwähnung von Mähringen 





1) Ich gede alle ſchwäbiſchen Nedensarten jo wieder, wie fie mittels 
ſchwäbiſch lauten, nicht etwa ulmisch, ſöflingiſch, mähringiſch, wo jchon 
Dialeftverfchiedenheiten find; jchon aus dem Grunde, um das Verjtändnis 
nicht zu erjchweren. Ueberdies find die meiften der Redensarten im 
ganzen Schwabenland mundläufig; der Ulmer braucht aber, wenn er fie 
anwendet, jein „gat“, „wau“ u. j. w., wo der Unterländer fein göht, 
mö u, ſ. w. hal. Die meiften der ſchwäbiſchen Redensarten habe ich im 
ulmiſchen gehört und gejfammelt, nicht wenige davon aber jeitdem auch 
im übrigen Schwabenland bis ins Fränkiſche hinein. 


— 
fällt vielleicht einem der Sprechenden ein, daß er daſelbſt etwas 
beſtellt hat, und er ſagt: „Du gwackelſcht mer grad am reachta 
Zah',“ d. h. du bringſt mich gerade auf die rechte Sache. 

Da haben wir nun gleich ein paar Beiſpiele, wie etwas 
aus Volksmund lautet. Es iſt irgendwo im deutſchen Reiche 
bei irgend einem beſtimmten Anlaß eine Redensart aufgekom— 
men und wird zunächſt im engeren Kreiſe gebraucht; dann er— 
weitert ſich der Kreis, Jahre gehen hin, und kein Menſch mehr 
weiß, was die Redensart urſprünglich bedeutet, noch auch, wer 
der iſt oder geweſen iſt, von dem ſie ſtammt. Ab und zu ge— 
lingt es dem lokalkundigen Forſcher, noch den Urſprung zu 
entdecken. Wenn man weit im Schwabenland herum z. B. die 
Redensart hört: „3 erſt Tröpfla! jagt der Lammwirt,“ jo iſt 
das in Ulm noch ganz wohl verſtändlich. Ebenſo wird über den 
Urſprung von Redensarten wie: „Wir Leut und unſre Leut 
ſind anders als andre Leut, ſaget d'Schiffmeiſter“ oder „Sodele, 
höts Mädle gſait“ in Ulm niemand im Zweifel ſein. 

Aber was ſollen wir mit Namen thun wie: „Davon nach 
neune, ſagt Lehmann,” „Wer kann ſehen! jagt Lindemann,“ 
„Das iſt eine ſeltene Geſellſchaft, ſagt Jermis,“ „Warts ab, 
ſagt Tuckemann“ und andere Redensarten: ſagte Quant, Schön— 
feld, Friedrich, Woltert, Greif, Oetje u. ſ. w. 

Das Volk ſucht ſich dieſe Redensarten allerdings oft da— 
durch verſtändlich zu machen, daß es irgend eine bekannte oder 
berühmte Perſönlichkeit an die Stelle des unverſtändlichen 
Namens ſetzt, wie z. B. dem durch Derbheit und Witz ausge— 
zeichneten Münſterbaumeiſter Thrän im Ulmiſchen verſchiedene 
Anekdoten aufgehängt werden, die weit älter ſind als er. Mangels 
einer beſtimmten Perſönlichkeit bevorzugt das Volk den Teufel, 
der denn auch in hunderten von Redensarten wiederkehrt. 

Denn das Volk liebt es durchaus nicht, in Redensarten 
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zu fprechen, die ihm umverjtändlich find. Wir jehen das au 
den Fremdwörtern, die ſich das Volk jo zurecht macht, daß fie 
einen deutjchen Klang befommen. 3. B. das Wort juccefiv. 
Se nachdem es fi um etwas Handelt, 3. B. ums ZTrinfen: 
ichlueceffiv, und das jucceffive Anjteigen einer Straße: zid- 
zadeiv u. j. mw. 

Das Volk geht in jeiner Rede nicht über jeinen Gefichts- 
freis hinaus, wie die Gebildeten häufig thun. Dieſe fchleppen 
eine Menge Redensarten mit ſich herum, die fie nicht verjtehen, 
oder nicht mehr verjtehen. Aus der jogenannten Elajfischen 
Bildung auf Gymnafien und auch in höheren Töchterſchulen 
bleiben dem Gebildeten einige mehr oder minder klaſſiſche oder 
gejchichtliche Broden übrig, und jo braucht wohl Einer Redens— 
arten wie „mit Argusaugen wachen“ oder „Eulen nad) 
Athen tragen” oder „um des Kaifers Bart ſtreiten,“ 
ohne im entferntejten noch zu wiljen oder jemals gewußt zu 
haben, was es mit befagtem Argus, den athenifchen Eulen oder 
mit des Kaijers Bart für eine Bewandtnis hat. Das Bolt 
aber jtreitet nicht um des Kaijers Bart, jondern um 
einen leeren Sad, jo unjer Landvolk, während es am Meere 
lautet: um eine Heringsnafe. Im alten Griechenland und noch jeßt 
in Stalien jagt man: um des Ejel3 Schatten; in Franfreich: 
um eine Nadeljpige; im Czechiſchen: um Mücdenfett; in Däne- 
mark: um des Papjtes Bart; in Franfreih: um den Mantel 
des Biſchofs; in Spanien: um die Ziegenmwolle. 

Ebenſo hat das Volk für Eulen nah Athen tragen 
ſ. v. a. etwas ganz unnüßes thun, eine Menge Redensarten, 
je nad) Land und Volk. In Deutjchland jagt man dafür jeit 
alter Zeit: Ablaß nach Rom tragen, Waſſer in den Brunnen 
tragen, oder je nad) dem Ort: in den Rhein, Nedar, die Donau, 
Elbe u. ſ. w., in Schwaben: Stroh nad) Kornwejtheim 
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(das im „Strohgäu” Liegt) tragen; in Franfreih: Mufcheln 
nad Mont-St. Michel; in England: Kohlen nach Nemwcaftel; 
in beiden Bändern: Blätter in den Wald tragen; mo aber vor- 
herrſchend Nadelwald ift, heißts: Kienäpfel in den SKiefern- 
wald tragen; in Rußland: Schnee nach Lappland tragen; oder: 
den Ejjig mit Sauerampfer jäuern; die Kuh mit Milch tränfen 
oder gar: der Kuh eine Amme halten; in Italien und Frank: 
reih: dem Bienenzüchter Honig verkaufen; in Bosnien: dem 
Melvnengärtner Gurfen verfaufen; in Arabien: in Hajar (wo 
ſehr viele Datteln wachjen) Datteln verfaufen; in Galizien: 
die Spedjeite mit Fett einfchmieren; in Dänemarf und Ejth- 
land: Bäderöfindern Weizenbrot geben; in Holland: der Sonne 
eine Kerze anzünden. 

Dder eine andere Nedensart, die wir häufig brauchen, 
ohne ihren Urſprung zu kennen oder eigentlich) zu wiſſen, 
wie fie zu der Bedeutung: Unglück haben, fommt, ijt die 
Nedensart: er hat Pech. Das lautet nun in Deutjichland: 
Wenns Brei regnet, hab ich feinen Löffel, oder: dann 
liegen meine Schüffeln verkehrt, oder: Wenns Pfannkuchen 
regnet, jo ift mein Faß umgeſtülpt; derb im Schwäbilchen: 
Was hilfts oi'm, wenn d'Laus en Thaler gilt, ond mer höt 
foine! im DBenetianiihen: Wenn ich am Meer ginge, fänd 
ichs troden; im ZTosfanifchen: er fiel in den Arno und ver- 
brannte; im Bergamasfifhen: Würd ich Hüte machen, jo 
würden alle ohne Köpfe geboren; im übrigen Italien: Wenn 
ich rückwärts fiele, zerichlüge ich mir die Naje; in Egypten 
und Arabien: Wenn ich mit Totenfleidern handelte, jo jtürbe 
niemand; im Franzöſiſchen: Der Teufel fünnte fterben, ich 
würde nicht einmal jeine Hörner erben. 

Ebenſo iſt's mit der Nedensart: Glück haben. Da jagt 
der Deutjche je nach Bildung und Stand: Werd Glück hat 
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führt die Braut heim; der fährt auf einem Bejenreis über den 
Rhein; dem fliegen die Hühner gebraten ins Maul; ſchwäbiſch 
noch unmöglicher: dem rindert der Holzjchlegel auf der Bühne; 
dem kalbt der Ochje; oder: Wer Glück hat, der wirft einen 
Grojchen aufs Dach, jo fällt ein Thaler herunter, einen Stein in 
die Höhe, jo fällt eine Wachtel herunter; ähnlich der Ruſſe: 
dem legt der Hahn Eier; der Engländer: Gebt einem Menjchen 
Glück und werft ihn ins Meer; och ftärfer der Rufje: Wers 
Glück hat, Fällt in die Wolga und zieht einen Stör heraus. 

Dabei ijt das Volk der Anficht, daß das Glück nicht 
immer an.den rechten fommt. Sn Wejtphalen jagt 
man: Die dümmſten Bauern befommen die größten Kartoffeln; 
in Italien: Für das böfejte Schwein fällt die bejte Birne ab; 
in Spanien: die bejte Eichel. Doch was einem werden joll, da3 
wird ihm: Krofodilfind jtirbt nicht Wafjerstod ; wer zum Galgen 
geboren ijt, jtirbt nicht am Nervenfieber; wer an den Galgen gehört, 
frefjen die Wölfe nicht; wer hängen foll, erjäuft nicht, und wenn 
die Wafjer über den Galgen gingen; wen unſer Herrgott für 
die Vögel aufbewahrt, an dem werden fich die Fifche nicht Laben. 

Wir jehen aus dieſen wenigen jprichwörtlichen Redens— 
arten, welche ſich Leicht in die Taujende und Zehntaufende ver- 
mehren ließen, daß das Volk aller Länder und Zungen fi 
nicht in rein begrifflicher, allgemeiner Weiſe ausdrüdt, ſondern 
in ganz bejtimmten Bildern und Gleichniſſen und zwar 
jolchen, die eben dem Lebensgebiet und dem Gedanfenfreis des 
Betreffenden nahe liegen. 

Und ganz bejonders reich an folchen Bildern und Gleich- 
nifjen ift die deutſche Sprache; und innerhalb derjelben am 
reichjten dev Dialekt, insbejondere der plattdeutjche und 
der ſchwäbiſche. Aus den Dialeften find denn auch eine 
Menge jolcher Volfsredensarten in die Umgangsiprache des 
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Gebildeten eingedrungen und don da in die Schriftſprache. 
Während aber das Volk die Bilder nocd als Bilder empfindet 
und fie deshalb nie faljch anwendet, find fie in der Schrift- 
und Umgangsfprache des Gebildeten zur abgegriffenen Münze 
gerworden, die man auögiebt, ohne die Prägung zu beachten. 
Man denkt nur an die Bedeutung der bildlichen Redensart, 
nit an das Bild ſelbſt. Und jo fommt’s, daß fich oft 
recht jonderbare Anwendungen ergeben, die jofort komiſch wirken, 
fobald man das Bild ins Auge faßt. Man fann eine Frau 
jagen hören, ftatt: er hat fich bei mir einjchmeicheln wollen: 
er ift mir um den Bart gegangen; jener Badende rief, 
als ein Gewitter fam: jeßt iſt's höchſte Zeit, daß ich mich ous 
dem Staub mache, und jener Jäger fagte von feinem Hunde, 
er fei jo naß geworden, daß er feinen trodenen Faden mehr 
auf dem Leib gehabt habe. Jenes Kind hat den Aepfel mit 
Haut und Haaren gegefjen, und die Köchin hat ein zer- 
brochenes Zeller der Kae in die Schuhe gefchoben. 
Kürzlich) las ich in einer religiöfen Betrachtung: man folle 
nicht jede menſchliche Dummheit dem Herrgott in die 
Schuhe jhieben, und in einer politifchen: die Unmahrheit 
fteht diejem Treiben auf der Stirne geſchrieben. 

Diefe Dinge fommen Hundertmal vor; man wird auf die- 
felben erſt aufmerkſam, wenn etwa ein anderer das Bild nun wört- 
lih nimmt. Beijpielsweife jagt ein Menſch von jehr zmeifel- 
baftem Wert: ch will Ihnen über mich reinen Wein ein- 
fchenfen und der andere entgegnet: Das wird ein jchönes Gejöff 
werden. Oder zwei Leute, die beide in großer Geldnot find, 
begegnen fich, der eine jagt: Mir geht das Waſſer bis an 
den Hals, worauf der andere entgegnet: Und ich file auch 
auf dem Trodenen. Hier verrät das „auch“, daß man das 
Bild in den Ausdrüden völlig vergeſſen hat. Endlich jei für 
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die umgekehrte Anwendung einer nicht bildlichen Redensart in 
bildlichem Sinn jene Antwort des Studenten angeführt, dem die 
Frau Profeſſorin erzählte, ihre Tochter ſei ſo gut, daß ſie 
zwei junge Kater, denen die Alte geſtorben, mit der Flaſche 
großziehe. Der Student antwortete: „O Sie glauben gar 
nicht, wie viel Käter ich ſchon mit der Flaſche großgezogen 
habe,“ oder wenn die Zimmervermieterin ſagt: „Es freut mich, 
daß Ihnen das Zimmer gefällt; ich muß Ihnen aber gleich ſagen, 
daß darin Mäuſe ſind“ und der Student antwortet: „Das 
ſchadet nichts; ich hab' ja immer einen Kater!“ 

Noch viel mehr aber als die Gebildeten bedient ſich das’ 
Volk der Bilder und zwar das Volk in jedem Land. Sch 
will zum Beweiſe nicht in die Ferne ſchweifen, jondern beim 
ſchwäbiſchen Volk jtehen bleiben und aus defjen Bilder- 
und Gedanfenfreis einiges vorführen, um einen Begriff von 
dem unerschöpflichen Bilderreichtum zu geben. 

Wo wir jagen: auch dem Klügften begegnet einmal ein 
Ungeſchick, jagt das Volk: Au der gjcheitjchta Kaz verhopft 
iamöl a’ Maus; wenn einer etwas jo recht gegen allen Brauch) 
und Sitte thut, heißts: Do jprengt jö ’3 Loch nöch de Maus. 
Und wiederum -für: es ift jchlecht beftellt, wenn einer immer 
nur einen Ausweg findet: 's ifch a’ jchleachte Maus, mö bloß 
oi' Mausloch woißt. Dder: wer einmal etwas Unrechtes 
gethan hat, dem giebt man auch anders ſchuld — Wenn d’Kab 
oi'möl Schmalz gfreffa höt, nöd muaß s jes ällweil tau’ haw. 
Wer einen andern nicht ausjtehen fann (übrigens auch ſchon 
eine bildliche Nedensart), der jagt: % fa’ da’ Schatta et jehe’ 
von em. Wenn einer hinterliftig ift: Er lauft da’ ganza 
Tag mit der Hau en de Ha’d ommer, daß er oi'm a’ Gruab 
grab. Wie greift man das an? lautet: Ezet wia bendt mer da’ Ho'd 
a’? Menn einer thut, als wär er etwas bejonderes: Er tuat, wia 
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wann er a’ Garb em Weiſch (Stoppelfeld) gfonda hätt'. Da 
hat einer Angjt vor der Strafe und wird gefragt: Hairjcht 
da’ Teufel Schau’ Holz ſpalta'? in anderer ift gegen jeder- 
mann dienftfertig und vernachläffigt jeinen eigenen Beruf: Der 
flidt de andre d'ſSäck und de feine läßt er d'Mäus freſſa. Dem 
iſt au d'Kirch jei’ Gpattere! heißts von einem, der des Jahres 
nur einmal in die Kirche fonımt. Jene vergißt etwa bei einer 
reichen Heirat, daß fie arm und geringen Standes gewejen tit; 
da heißts: Ya ja, d'Kuah vergißt, daß je a’ Kalb gwä ifcht, oder: 
Ja ja, wenn der Dre fürnehm wurd, hoißt er Miſcht ond will 
gführt jet’. Eine foll einen heiraten, der viel Geld hat, aber 
ſelbſt nicht jehr anziehend ift, und es lautet: 's Kirchle wär 
ſchau' reacht, aber der Hoilig dren afällt mehr et. Da it 
ein Fauler, man jagt von ihm: Den reuts, daß ers laufa 
glewnt höt; bei zwei ijt die Liebe gänzlich erfaltet, er jagt: 
Mi reuts, daß e di noh a'möl möga hau'. Da thut ein Bauer 
groß und hat doch Schulden gnug — Mer hält oft oin für 
fett, ond er iſcht bloß gichwolla! lautets. Man Tann nicht 
immer bloß gute Worte gebrauchen heißt: Mer jait et ällaweil 
Mulle, mer fait au Ka! Es ift ein bischen wärmer: 's ijt 
bereit om en Rod wärmer; auf dem Weg fährt man leichter: 
Mer fährt om ein halba Gaul leichter. 

Dabei liebt das Volk manchmal Uebertreibungen, 
die ins Ungeheuerliche gehen. Ueber unpaffende Sparjamteit 
lautet der Spruch: 

Mei’ Muatter höt gjait, 
J ſoll beſſer haufa, 
Soll d'Katza verkaufa' 
Ond ſelber mauſa. 


Von einem Weib, das einen ſehr ſchmierigen Schurz an hatte, 
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ſagte ein anderes: Wa' mer den Schurz ausſiada tät, könnt 
mer drei Johr lang da’ Waga mit ſchmiara. Und von einem 
häßlichen Menfchen: Wenn dem jei Wüaſchte am Hemmel 
bange tät, nöd tät mer da’ ganza Tag gegen Wetter läuta. 
Bon einem Dummen: Wenns Dommjei’ waih tät, nö tät der 
da’ ga’za Tag heula; von einem Lügebold: Wann mer am 
Lüage jterba tät, nd wär der gar nia uf d'Welt fomma. 

Ganz abjtrafte Begriffe macht das Volk jozufagen zu 
Perjönlihfeiten. Ich will die Wahrheit nicht leugnen 
lautet: J jtreit dev Wöhret koi' Hoimet a; das Urteil ift 
ungerecht: Dö höt au d'Grechtichkoit da’ Kraga brocha. Ober: 
D'Gaß Höt no z'ſchluka ghet, wenn auf der Straße jehr viele 
Menjchen gehen. Wenn bei einem das Elend jehr groß ijcht: 
Bei dem jehreit jo S’Elend Juh! 

Eine ähnlihe Verperjönlihung, beziehungsweije 
Bejeelung wirdderNatur und denRaturvorgängen 
zu teil. Ein Kranfer, der den Anbruch des Tages nicht 
erwarten kann, jeufzt: mer moi't, mer häb da’ Tag a’bonda. 
Bon einem Baum, dems an Dung fehlte, jagte einer: Mer höt 
en dongt, nö ijcht er ufgwacht; von einem andern, der erjt 
trug, als die eine Hälfte der Zweige gepfropft wurde: no hent 
je de andere gſchämt und hent traga. In einem, Jahr gedieh 
nur derjenige Haber, welcher ſich rajch entwidelte; da lautete 
es: Der Haber, mö Kuraſche ghet höt, ijcht ebbes worda. Ein 
anderer Bauer erzählte aus Anlaß eines Hagelwetters, das 
ſchon vorübergezogen jchien, aber aus einer Wolfe doch nod) fam: 
J dent, s'göht älles guat, wenn no dui Wolf et da’ Spizbuaba 
madt. Eine ahresregel heißt: Wenn der Heuet da’ Spiz- 
buaba macht, nö jtöht s'ga'z Johr d'Hongerleiderei Schildwacht. 
Und endlich, wenn der Herr Winter glücflich vorbei jcheint, jo 
warnt der Bauer vor dem Nachwinter mit dem nicht jehr 
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galanten Wort: D’MWentere iſcht iamöl noch ärger als der 
MWenter. 

Das find nur einige wenige Beijpiele aus der ungeheuren 
Menge. Das Volk will alles jo ausdrüden, daß man es 
jehen, hören und greifen Tann. Darum find ihm auch die 
Sprihmwörter, die es fonjt jo gerne im Munde führt, 
nicht genehm, jo bald fie eine bloße blafje Wahrheit aus- 
fprehen. Sie werden deshalb ins finnliche gewendet; Die 
allgemeinere Wahrheit wird durch die Anführung eines Sonder- 
falls deutlich gemadt. Aller Anfang ift ſchwer — 
lautet: Die Schwelle ift immer der höchſte Berg, oder: Das 
Erjte vom Regen macht naß. Das Sprihwort guter An- 
fang ijt Halbe Arbeit wird lieber gebraucht in der Form: 
Gut eingejeifter Bart ift halb gejchoren; oder: Senfen jehärfen 
ift halbes Mähen. Die Wahrheit: „Etwas ift bejjer als 
Nichts“ kommt in unzähligen Wendungen je nad) Volk oder 
Sand vor. Es lautet: Beſſer ein kleiner Filch, ala eine leere 
Schüfſel; ein ſchlechter Buſch ijt befjer als das offene Feld; 
befjer ein jchlechter Knochen als Keiner; ein jchlechter Ausweg 
ift befjer als Keiner; befjer Kleienbrot (oder hartes Brot) ejjen 
als Keines; bejjer etwas Pudding, ald nichts von einer Paſtete; 
befjer halb Ei, als eitel Schale; bejjer eine dürre Mähre, als 
ein leeres Halfter; bejjer ein irdener Topf als porzellanene 
Scherben; befjer ein bloßer Fuß als gar feiner; Lieber eine 
platte Naſe als gar feine. In Schottland lautets: bejjer eine 
Maus im Zopf als gar fein Fleiſch; in der Eifel: befjer eine 
Mücke auf der Suppe als gar fein Fett, und mit derbjter 
Anschaulichfeit im Schwäbischen: bejjer a’ Laus em Kraut 
als gar koi' Floiſch. In fast unzähligen Wendungen wird 
die Wahrheit ausgedrüdt: Art läßt nicht von Art; was 
einer einmal ift, das bleibt er: einen Mohren kann man 
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nicht weiß waſchen (deutſch, italienisch, perfiih u. ſ. w.); 
ähnlich lautets im perfiihen: eine ſchwarze Katze wird durch 
Seifen nicht weiß; im deutjchen: auf einem Ejelsfopf find Laugen 
umfonjt. Ein Ejel ift ein Ejel und käm er auch nad) Rom. 
Bauer bleibt Bauer, und wenn er bis Mittag jchliefe, im Platt- 
deutſchen; Staub bleibt Staub, und wenn er bis zum Himmel 
fliegt. Aff bleibt Aff, jei er König oder Pfaff. Wenn Ihr 
einen Hund auch wie einen Bräutigam behandelt, er wird 
darum den Topf doch weiter leden, jagt der Indier. Sattle 
ein Schwein und es wird doch fein Zelter daraus. Reiſt eine 
Kate nad Frankreich, jo fommt ein Mausfänger wieder, jagt 
der Deutjche und jehr befannt iſt das Reimmort: 

Es flog ein Gänschen über den Rhein 

Und fam als Gickgack wieder heim. 

In der Mark jagt man: wer eine Elfter ausſchickt, Friegt 
einen bunten Vogel wieder; im Iettifchen: der Bär geht fort 
und ein Honigfrefjer fommt wieder, und: ſchicke den Eber nad 
Indien, e8 kommt fein Elefant zurüd. In Rußland: Ein 
Hund reift fort und ein Knochennager kommt wieder, oder: 
Sende ein Kalb nad) Moskau und es wird ein Ochs wieder— 
fommen. Aehnlich der Holländer: Schickt eine Kate nad 
England und fie wird Miau fagen, wenn fie wiederfommt. 
In Sardinien lautet es: Du bijt ala Knoblauch gegangen und 
als Zwiebel wiedergefommen, oder auch: Geftorben ijt der 
Teufel und geboren jein Sohn, was der Deutjche ausdrüdt: 
Wer einen Schalf ins Klojter trägt, bringt einen Buben wieder 
heraus. Und endlich jagte der Pole: Wer dumm von Geburt 
iſt, fauft fic) auch in Paris nicht Verſtand. 

Das Volk macht fich aber gerne über jeine eigene Weis- 
heit luſtig, meijtens indem es, was rein begrifflih iſt, 
wörtlich-finnlih Faß. So: Aller Anfang iſt jchwer, ſagte 
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der Dieb und ſtahl zuerjt einen Ambos; aber: Aller An- 
fang iſt leicht, jagt der Lumpenſammler; Hingegen wieder: 
Aller Anfang iſt jchwer, bloß nicht beim Steineſammeln, 
jagte der Bauer. Wahrheit leidet nicht Schimpf, jagte der 
Bäder, als man ihn Mehldieb jchalt; d' Kopfarbeit ijcht 
de jchmwerjcht, fait der Schulz vo’ Deißlenga, mer ſichts an 
meine Ochſa. Da haben wir Gottes Wort jchwarz auf weiß, 
fagte der Bauer, als er den Pfarrer auf einem Schimmel fah. 
Alles mit Maß, jagte der Bauer und tranf ein Quart Brannt- 
wein auf einmal aus. Alles mit Maß, ſagte der Schneider 
und jchlug feine Frau mit der Elle. Dagegen: Alles mit 
Mapen, jagte die Frau und goß ihrem Manne eine Kanne 
Waſſer über den Kopf. Man fann des Guten nie zu viel 
thun, ſagte die Frau, und ertränkte fich im Weihkeſſel. Beſſer 
etwas denn nichts, jagte die Frau und ruderte mit der Nadel. 
Geld giebt Ehre, ſagte der Froſch und jeßte ſich auf einen 
Heller. Ordnung muß fein, jagte Hans, da bradpten jie ihn 
ins Zuchthaus. DBerliert nur den Kopf nicht, jagte der Pfarrer 
zum Dieb, als er ihn auf das Schaffot begleitete. Das läßt 
fich hören, fagte der Taube, da befam er .eine Ohrfeige. Viel 
Gejchrei und wenig Wolle, jagte der Teufel und jchor ein 
Schwein. Wo man fingt, da laß dich ruhig nieder, jagte der 
Teufel und jeßte fich in einen Bienenjchwarm. Man muß die 
Menjchen nehmen, wie fie find, jagte der Gensdarm und jperrte 
Schuldige und Unjchuldige ein; oder auch: jagte der Dieb und 
nahm die filbernen Löffel ungepußt. Man muß das Fleiich 
befämpfen, jagte der Matroje, da hatte er drei Pfund Rind» 
fleifch verzehrt. Wenn alle Stride reißen, ſagte der Geiler, 
fo häng ich mich. Gefchwindigfeit ift feine Hererei, jagte der 
Zimmermann, da hatte er in acht Tagen eine Mausfalle fertig 
gemacht. Was du heute noch thun kannſt, ſollſt du nicht auf 
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morgen verſchieben — Mutter, dann laß mich den Reisbrei 
noch eſſen, der übrig geblieben iſt. Ich will hoch hinaus, 
ſagte das Mädchen, da nahm ſie einen Kaminfeger. Mein 
Junge hat einen offenen Kopf, ſagte der Vater, da hatte der 
ſich ein Loch hineingefallen. Alles hat ein Ende — nur die 
Wurſt hat zwei. 

Wir haben dem Volk auf den Mund geſehen; im nächſten 
Jahre vielleicht gehen wir ein Stückchen weiter und ſchauen 
ihm ins Herz, indem wir allerlei Weisheit von der Gaſſe auf— 
tiſchen. Das iſt nun freilich eigentlich kein richtiger Schluß; 
aber der Drucker drängt, und ich bin froh, ſoweit zu ſein. 
Darum ſei mit einer ſchwäbiſchen Redensart geſchloſſen: Duß 
iſch, Hot ſeller Pfarr gſait ond höt 's Amen vergeſſa. 
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Cäfarenwahnfinn 


Staubaufwirbelnd, Tuftdöurchtofend, 
Drängt ein dichter Menſchenſchwarm 
Aus der Faiferlihen Roma 

Thoren hin zum Uleeresarm. 


Bei, ein Dolfsfeft! Pöbel, laufe, 
Renne, ftürze um die Wette! 

Das wär’ ja fein echter Römer, 
Der nicht £uft am Schauen hätte! 


Bei Puteoli am Meere 

Iſt das Rieſenwerk geglüct: 
Wudtig ftolze Bauten haben 
Dort den Bufen überbrücdt. 


Tummelt froh euch auf der Brüde! 
Würdig fei fie eingeweiht! 

Römer, fie ift eurer Hände 

Werk, ein Denkſtein eurer Seit. 


Sehet euren jungen Herrfcher! — 
Kaifer Gajus naht zu Roß, 

Dornen, hinten Prätorianer, 

Rings um ihn der Schmeichler Troß. 


Mill der Iubel nimmer enden, 

Der wie Sturm die Kuft durchtobt ? 
Deine Stimme, röm’fcher Pöbel, 
Hat als tüchtig ſich erprobt. 
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Machſt du dir au je Gedanfen, 
Was dein Beifallsrufen meint? — 
Ei, das Jubeln ift ja Sitte, 
Wo der Kaifer nur erfcheint. 


Gajus reitet langfam weiter, 

Unftät fchweift fein Bli® umher, 
Plötzlich mitten auf der Brücke 
Macht er halt und ftarrt in’s Meer; 


Schaut dann wieder auf die Menge, 
Die Infttrunfen ihn umringt: 

Hohn ift’s, was die Kippen zuden, 
Unheil, was das Auge blinkt. 


Blitzſchnell fährt’s ihm durch die Sinne: 
Mir zu Füßen liegt die Welt, 

Straflos kann ich mit ihr fchalten, 
Satzung ift, was mir gefällt. 


Will ih Millionen morden, 

Wo iſt einer, der mir’s wehrt? 
Blut muß fliegen, wenn aus Laune 
Blut zu feh’n mein Ang’ begehrt. 


Ha, was gafft die dreifte Menge, 
Drängt, daß Pla für Cäſar kaum! 
Drunten auf dem Grund des Meeres 
Wär’ für alle Römer Raum. 


Wenn ich’s wollte, wer darf’s hindern ? 
Wenn ih —? „Kameraden! he, 

Auf fie! faßt fie! greift fiel werft mir 
Das Gefindel in die See.” 


Gajus ruft es, weithin tönend, 
Jeder hört das Wort mit Grau’n, 
Furcht packt felbft die Prätorianer, 
Die auf Läfar zögernd ſchau'n. 


99. 
Sornglut fprüht ihm aus dem Auge, 
Wieder tönt’s aus feinem Mund: 
„Heiſa! auf das Dolf! Ihr Schurken, 
Ward euch mein Gebot nicht Fund?” 


Da verftummt der letzte Sweifel, 
Der Soldatengeift erwacht, 

Die Gewohnheit des Gehorfams 
Wirkt mit allgewalt’ger Macht. 


Auch ein Dolfsfejt! Eilt von dannen, 
Fliehet, Römer, wenn’s noch Zeit! 
Schon im nächſten Augenblice 

Seid ihr graufem Tod geweiht. 


Alles drängt ſich nady dem Ausgang, 
Schreckliches Gewirr entiteht; 
Glücklich, wer der Prätorianer 
Starken Armen da entgeht! 


Dieſe packen Kinder, Greiſe, 
Männer, Weiber ohne Wahl, 
Scyleudern in des Mleeres Tiefe 
Opfer, unzählbar an Zahl. 


Drunten welch ein tolles Ringen 
Mit der unbarmherz’gen Flut! — 
Auf das ungewohnte Schaufpiel 
Blickt der Kaifer wohlgemut. 


Kachend hält er auf der Brüde, 
Bis fein Bürger mehr zu feh’n, 
Dann fpricht er zu den Gefährten, 
Die entfegt den Herrn umſteh'n: 


„Auf nach Rom! Auf folche Arbeit 
Folg' Gelage, Spiel und Sang! 
Diefes Fefts werd’ ich gedenken, 
£eb’ ich hundert Jahre lang.“ 
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Und er fpornt fein Roß zur Eile, 
Jagt zur ew’gen Stadt zurüd — 
An den Thoren fteht die Menge, 
Ruft dem Cäfar Heil und Glück. 


Und dennoch ! 


Wann du am Abend ftehft vor einem Tage, 
Der reih an Arbeit war, an Müh’ und Plage, 
Dünft Ruhe Dir des höchiten Preifes wert. 
Und wiederum, find Dir des Tages Stunden 
In Luſt und in Genuß dahingefhwunden, 
Wird minder nicht die Ruh’ von Dir begehrt. 


Vach Ruh’ geht all Dein Wünfchen, all Dein Hoffen, 
Wann Du, von böſem Scidjalsfchlag betroffen, 
Derfunfen bift in tiefftes Seelenleid. 

Selbft in des höchſten Glückes Ueberfülle 

Sehnt fih nach Ruhe Deine Zeibeshülle, 

Erſchöpft von all der ftolzen Herrlichkeit. 


Und dennoch diefes Sträuben, diefes Bangen, 
Wenn Du zur Nachtzeit, halb ſchon traumbefangen, 
Dir heimlich den Gedanken flüfterft zu: 

Der Schlaf, der Dich in Furzem wird umfpinnen, 
Läßt feinem Netze Dich nicht mehr entrinnen, 

Er führt Dich unvermerft zur ew’gen Ruh. 


Stuttgart Rudolf Kraufi 
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Sine württembergiſche Adelsakademie 


Von Eugen Schneider 
(Stuttgart) 


Neben den jtädtiichen Lateinjchulen, in Württemberg Par- 
tikularſchulen genannt, haben fich in Deutjchland von der Refor— 
mationszeit an ftaatliche Gelehrtenfchulen und jpäter bejondere 
Unterrichtsanftalten für den Adel ausgebildet. Jenes find die 
Fürſtenſchulen, die bald, wie in Sachjen, die Zöglinge zu ge= 
meinjamem Leben in fich vereinigten, bald wie die fürjtlichen 
Pädagogien in Stuttgart und Tübingen, nur den Unterricht 
pflegten; dieſes find die Ritterafademien. Ein ganz eigenartiges 
Ausjehen zeigt die Adelsafademie zu Tübingen, das Collegium 
illustre. An die Seite der Pädagogien — teilweife an 
ihre Stelle, teilweife als Fortjegung derjelben — tritt, noch 
ehe irgendwo in Deutjchland das Bedürfnis und der Gejhmad 
der Zeit zu Ritterafademien geführt hatte, eine nur für Fürſten 
und Adel bejtinnmte Anjtalt, die durch den Glanz ihrer Ein- 
richtungen Pädagogien und Univerfität in den Schatten jtellt. 
Und eigenartig wie ihre Stellung ift auch die Gejchichte ihrer 
Entjtehung. 

Die Einführung der Reformation hatte auch) in Württemberg 
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zur Folge, daß für die Ausbildung proteftantiiher Staatö- 
und Kirchendiener gejorgt werden mußte. Herzog Ulrich machte 
hierin noch feinen Unterfchied, er jchuf ein Stipendium, das 
Stift, in das Studenten aufgenommen wurden, die fich jpäter 
dom Herzog zu einem „Prädifanten, Rat, Diener oder anderem 
dergleichen“ gebrauchen laſſen wollten. Unter Ulrichs Sohn, 
Herzog Chriftoph, Fam die Scheidung. Um diejelbe Zeit, da 
er dad Augujtinerflofter zu Tübingen ausſchließlich für die 
Ausbildung von Geijtlichen bejtimmte, beſchloß er, das dortige 
Tranzisfanerflofter zu einer Grziehungsanftalt für weltliche 
Beamten zu verwenden. Beides ijt in der großen Kirchen: 
ordnung von 1559 fejtgejtellt. 

3u höheren Beamten waren nach Herzog Chriſtophs An— 
fit nur Adelige tauglich; deshalb follte die neue Anjtalt nur 
folchen zugänglich jein. Neben dem Kirchendienjt, heißt es in 
der angeführten Kirchenordnung, jeien zur Erhaltung guter 
Polizei, Ruhe und Frieden tapfere, gottesfürchtige, verjtändige 
und erfahrene Perjonen nötig: Zu diefem Stand des Regi- 
ments jei im heiligen römijchen Reich namentlich der Adel 
bejtimmt. Da nun jolche gejchickte und brauchbare Leute nicht 
bon jelbjt aufwachjen, jondern erzogen werden müffen, ſo habe 
der Herzog bejchloffen, 20 begabten Jungen vom Adel, fo 
lange fie Lateinjchulen bejuchen, jährlich 20 Gulden auszu- 
ſetzen, nachher, wenn jie die Hochjchule beziehen, 40 Gulden. 
Damit fie aber in Tübingen gemeinfam erzogen und mit eigenen 
Präzeptoren und Dienern verjehen werden, jollen fie im Fran- 
zisfanerflofter gemeinjame Wohnung erhalten. Später joll 
ihre Ausbildung, namentlich in fremden Sprachen, durch Reifen 
vervolljtändigt werden. 

Soweit der Plan Chrijtophs, der denn auch einige Jahre 
lang durchgeführt wurde, ohne daß der beabfichtigte Bau für 
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das neue weltliche Stipendium zu jtande fam. Ihm ſtellten 
fih Schwierigkeiten entgegen, da ihn der Herzog ald Aufgabe 
der Univerfität betrachtete, wogegen dieſe fich jträubte. Aber 
auch der Plan ſelbſt jtieß auf heftigen MWiderftand, namentlich 
bei der Landſchaft. Man wollte nicht zugeben, daß dem Adel 
allein die Staatsämter übertragen werden follten, während doch 
die tüchtigjten Beamten Chriftophs jelbjt der Mehrzahl nach 
den bürgerlichen Kreijen entjtammten; man wollte noch weniger 
Kojten auf die Ausbildung eines Standes verwenden, deſſen 
Glieder fich, wie immer wieder geklagt wurde, den öffentlichen 
Lajten des Landes entzogen. Der Herzog mußte nachgeben, 
und jener Landtagsabjichied von 1565, der die Verhältnifje von 
Kirche und Schule Württembergs endgiltig regelte, bejtimmte 
nicht nur, daß 1—2 Klöfter jtatt zu theologischen Seminarien 
zu Zateinfchulen verwendet werden jollen, in denen vermöglichere 
Söhne gegen Koftgeld Aufnahme finden, jondern auch, da in 
dem neu zu errichtenden Kollegium in Tübingen die Landes— 
finder neben anderen ihren Unterjchlauf, Disziplin und ziem- 
liche Unterhaltung mit Eſſen und Trinken gegen gebührliche 
Bezahlung erhalten jollen. Offenbar fonnte fich aber Herzog 
Chriſtoph mit dem ihm aufgedrungenen Plan nicht befreunden: 
aus jenen Lateinjchulen ijt überhaupt nichts geworden und die 
Errichtung des neuen Kollegiums blieb dem Nachfolger, Herzog 
Ludwig, überlajjen. Auch er machte nicht jo bald Ernſt mit 
der Sade. Wir erfahren erjt aus der Kirchenordnung von 
1582, daß die Anjtalt für Kinder des Adels und anderer 
ehrlicher Leute, der Landjafjen oder Fremder nad) dem Willen 
Ehrijtophs ins Leben gerufen werden folle; und in jeinem 
Tejtamente machte Ludwig dies feinem Nachfolger gleichfalls 
zur Pflicht. Wirklich erhielt denn auch Georg Beer, der Er- 
bauer des prächtigen Stuttgarter Luſthauſes, den Auftrag, den 
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Plan für den Neubau zu entwerfen. An Stelle des Franzis— 
kanerkloſters, deſſen Abbruch ihm bedauerlich ſchien, ſchlug 
dieſer einen andern Platz vor, ohne damit durchzudringen. Am 
Ende des Jahres 1587 begann der Abbruch des Kloſters, am 
7. März 1588 konnte Herzog Ludwig den Grundſtein zum 
Neubau legen. Er erlebte zwar noch die Vollendung, aber 
nicht mehr die innere Einrichtung desſelben. Die Koſten, die 
ſich auf über 75 000 Gulden beliefen, hatte der Kirchenkaſten 
zu tragen; Bettgewand, Zimmer- und Kupfergeſchirre und 
anderer Hausrat wurden den aufgehobenen Frauenklöſtern Pful— 
lingen und Weiler entnommen. Eine Stiftungsſumme für die 
Erhaltung der Anſtalt wurde nicht feſtgeſetzt. Der Herzog 
ordnete nur an, daß der Rektor, Küchenmeiſter und andere 
Beamte vom Kirchenkaſten zu beſolden ſeien, daß derſelbe für 
dieſe jährlich 50 Gulden Koſtgeld und weitere 50 zur Erhal— 
tung von Gebäude und Hausrat zu bezahlen habe, daß die 
Klofterverwaltung Pfullingen jährlich 200 Scheffel Dinkel um 
1 Gulden an das Kollegium abgeben jolle und daß die Kol: 
legiaten Wohnung und Heizung unentgeltlich genießen dürfen. 
Tür die Heizung wurde Brennholz aus einem Pfullinger 
Kloftermald angewiefen. Im übrigen jollte ſich die Anjtalt 
durch die Beiträge der Zöglinge jelbjt erhalten. 

Am 23. April 1594 wurde das neue Kollegium dom 
Herzog Friedrich I. feierlich eröffnet. Nach wenigen Wochen 
führte derjelbe den zwölfjährigen Erbprinzen Johann Friedrich) 
ein, der 6 Jahre lang dort erzogen werden jollte. An die 
Spite der Anftalt wurde ein Rektor gejtellt, der Juriſt 
Dr. Engelhard, mit dem Auftrage, wöchentlih 3 Stunden 
Inſtitutionen und 2 Stunden Gejchichte zu lejen. Der ganze 
übrige Unterricht war Sache der eigenen Präzeptoren der Zög— 
linge, joweit fie nicht Vorleſungen an der Univerfität bejuchten; 
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nur die Teilnahme an den Diſputationen, beſonders den theo— 
logiſchen, war vorgeſchrieben. Fürſten und andere Standes— 
perſonen hatten noch beſondere Hofmeiſter, ſo Herzog Johann 
Friedrich den Dietrich von Nippenburg. Der Eintritt ſtand 
ſtatutengemäß jedermann frei, der ſich den Ordnungen unter— 
warf und das Koſtgeld (wöchentlich je nach Tiſch 1—3 Gulden) 
bezahlte. Die Anmeldung hatte beim Rektor der Univerfität 
ftattzufinden, deren Gerichtsbarkeit auch die Kollegiaten unter- 
ftanden; dann exit konnte der Rektor des Kollegiums in An- 
wejenheit des Univerfitätsfanglers den betreffenden in feine Lifte 
eintragen und verpflichten. Hausordnung und Arbeitsplan 
waren jtrenge geregelt; Morgen- und Abendgebet, Tijchgebet, 
das leßtere verbunden mit Borlefung von Abjchnitten aus theo- 
logijchen Vehrbüchern, war vorgejchrieben; für allerlei Unarten 
waren bejondere Strafen feitgejeßt, unter denen übrigens die 
Entziehung des Weines fehlte, da dieſer nicht wie im Stipen- 
dium koſtenlos verabreicht werde. Bei Tiſch hatte der Rektor 
die Aufgabe, ein angenehmes und gutes Geſpräch über Theologie, 
Politif und Gefchichte zu leiten; alle Gejpräche jollten lateiniſch 
geführt werden. Als gemeinfame Kleidung für die Angehörigen 
des Kollegiums war urfprünglich ein jchwarzer Talar vorge— 
jchrieben, an deſſen Stelle bald ein violetter trat. 

Das Kollegium fand in den erjten Jahren wenig Anklang. 
Es ließ eine ausgeprägtere Eigenart vermifjen. Dazu kam, 
daß der Adel feine große Luft zeigte, jeine Söhne in eine 
nicht ausschließlich ihm vorbehaltene Anftalt zu ſchicken, und 
daß den Bürgerlichen der Eintritt ſehr erjchwert wurde. Wie 
es ſcheint, gab es auch Zwijtigfeiten mit der Univerfität. Die 
Räte machten dem Herzog Borftellungen; jie jprachen die Be— 
fürchtung aus, daß die Meangelhaftigfeit des Beſuchs andauern 
werde, während die Kojten für den Kirchenfaften iiber Erwarten 
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groß waren. Herzog Friedrich erklärte, es jei leicht zu erachten, 
daß es ohne Einbuße nicht abgehen werde; das mache aber gar 
nichts, weil das Kollegium jo vornehm jein jolle, daß fich jeines- 
gleichen in Deutjchland nicht finde. Ihm erjchien nur die Art der 
Einrichtung mangelhaft, und jo änderte er fie denn gründlich um. 
Die neuen Statuten von 1596 bejchränfen die Anjtalt 
auf den Adel und legen den Hauptnachdrud vollends ganz -auf 
die gemeinjame Haushaltung. Eigene Vorlefungen find aus— 
gejchlojjen, doch bleibt die Erklärung der Inſtitutionen gejtattet. 
Das Kollegium wird von der Univerſität getrennt, die An— 
meldungen find ausſchließlich bei dem Vorſteher desjelben an- 
zubringen, nur außerhalb des Kollegiums unterjtehen die Mit- 
glieder der afademijchen Gerichtsbarkeit. An die Spite der 
Anftalt tritt ein adeliger Oberhofmeifter; Reiten und Ritter- 
jpiele erhalten ihren Pla neben den Studien. Da die Hof: 
meijter, Präzeptoren und. Diener der Zöglinge mit im Kol- 
legium lebten und auch ältere Adelige, die Land und Leute 
fennen lernen wollten, vorübergehend Unterkunft fanden, jo 
trägt die Anjtalt in diefer Zeit den Charakter einer Herberge 
für den ftudierenden und reifenden Adel. Bon Einhaltung der 
Statuten war wenig zu verjpüren. SKollegiaten, Hofmeijter 
und Präzeptoren befümmerten fich nichts um fie und der Ober- 
hofmeifter glaubte fie feinerjeits nicht anwenden zu können. 
Für die Verpflegung der Kollegiaten ijt reichlich gejorgt. 
Am oberjten Tiſch werden mittags 8, abends 6 Gänge auf: 
getragen, dazu Wein nach Belieben, am mittleren 5 Gänge 
mit einer halben Maß Wein, am unteren 4 mit einer Quart 
Wein. Der erfte Tiſch koſtet wöchentlich 2 Neichäthaler (je 1 
Gulden 3 Batzen), der zweite 1 Neichsthaler, der dritte 1 
Gulden. Es galt als Hauptvorzug, daß der Aufenthalt im 
Kollegium jo billig war. Ein Zögling, der mit einem andern 
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zufammen einen Hofmeijter, einen Präzeptor und drei Diener 
hatte, fam jährlich mit 345 Gulden für die Koft weg und 
hatte jonft nur noch Holz, Licht und Nebenausgaben zu be- 
jtreiten, während das Leben in der Stadt doppelt jo teuer war. 
Treilich fehlte in letzterem Falle der bedeutende Zuſchuß aus 
dem Kirchengut. MUebeljtänden, über die aus Anlaß von Bifi- 
tationen von dem Ausſchuß der Kollegiaten geklagt wurde, wurde 
abgeholfen, jo der merfwürdigen Uebung, jämtliche Gänge 
gleichzeitig auf den Tiſch zu jtellen. 

Zum erjten Oberhofmeijter wurde Hans Jakob Breuning 
von Buchenbady ernannt, ein weitgereijter und vielgewandter 
Diplomat, trefflich geeignet die Söhne des Herzogs, die dem 
Kollegium anvertraut wurden, zu erziehen, aber ohne Erfahrung 
und Neigung für die Leitung einer jolchen Anſtalt. Da er 
zudem fich jährlich 3 —4 Monate zur Beſorgung jeiner eigenen 
Geichäfte ausbedang, ijt von feiner Thätigfeit wenig zu merfen. 
Gegen die Zöglinge war er milde. Als jte fich über die Ein- 
richtung des Abendgebets bejchwerten, zu dem nicht einmal die 
koſtenlos verhaltenen Stipendiaten verpflichtet jeien, ſetzte er 
die Abjchaffung duch; für Sonn- und Feiertage verjchaffte er 
ihnen da3 Necht, morgens auszujchlafen. Er jelbjt fühlte fich 
nicht wohl an jeinem Plaße und trat nad) wenigen Jahren 
zurüd. Sein Nachfolger wurde für furze Zeit Dietrich von 
Nippenburg, dann Albreht von Anweil, dem Erfahrung in 
Studien und ein reiner Charakter nachgerühmt wurden. 

Selbjt die Umänderung der Anjtalt und die Ernennung 
angejehener Männer zu Oberhofmeijtern zogen nicht viele aus— 
wärtige Fürften und Adelige in das Kollegium. Außer den 
württembergijchen Prinzen Johann Friedrich, Ludwig Friedrich 
und Julius Friedrich, den drei ältejten Söhnen Herzog Fried- 
richs J., jtellten fich bis zum Jahr 1600 nicht ganz 60 Kolle— 
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giaten ein, darunter nur ein Fürft. Und doch war der Yahres- 
zuſchuß des Kicchenfaftens jchon auf etwa 10000 Gulden ge- 
jteigert worden, obgleich ſich die Landjchaft noch immer Fräftig 
gegen die Ausjchließung der bürgerlichen Landeskinder wehrte. 

Wieder verjuchte es Herzog Friedrich mit einem Perjonen- 
und Statutenwechjel. Im Jahre 1601 wurde ein Herr von 
Obernitz zum Oberhofmeijter ernannt, der fi) dem dringenden 
Verlangen des Herzogs fügen mußte, und das Kollegium wurde 
zur Lehranftalt umgewandelt. Der Bejud) von Univerfitäts- 
vorlefungen wurde ausdrüdlich verboten; nur die öffentlichen 
Disputationen wurden empfohlen, weil ihnen auch Fremde an- 
wohnen durften. Es jehlte wenig, jo wären im Kollegium 
eigene theologijche Vorlejungen gehalten worden, um aud) die 
Disputationen jelbjtändig abhalten zu fünnen. Für jede Fakultät, 
die in der Anjtalt vertreten war, jollten eigene Profefjoren 
angejtellt werden. Thatſächlich wurde ein Juriſt mit dem 
Lejen der njtitutionen beauftragt, ein zweiter mit dem vom 
Lehen- und Strafrecht und vom Prozeßverfahren; ein dritter 
Profeifor hatte Gejhichte und Politik, ein vierter franzöſiſche 
und italienische Sprache zu lehren. Zur Hebung im Disputie- 
ren, auf das immer ein großer Wert gelegt wird, hatte der 
Lehrer der Inſtitutionen noch Logik vorzutragen, die er mit 
Beijpielen aus der Rechtswiſſenſchaft erläuterte. Morgens um 
6 Uhr begannen die Unterrichtsftunden, zuerjt Inſtitutionen, 
dann Sprachen, dann die zweite juriftiiche Vorleſung. Die Zeit 
bon 9—10 Uhr und ebenjo von 12—1 und 4—5 war der 
Erholung und den ritterlichen Uebungen gewidmet. Nachmit- 
tags 1 Uhr fam die Gejchichte daran, 3 Uhr die Logik. Bei 
Tiſch wird noch reichlicher aufgewartet als früher, doch wird 
auch der Preis erhöht. Auf den erjten, der wöchentlich 3 Gulden 
fojtet, fommen mittags 10, abends 8 Gänge und Wein genug, 
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auf dem mittleren, der 2 Thaler fojtet, 6 Gänge und eine 
halbe Maß Wein, auf den lebten, um 28 Baßen, 4 Gänge 
und 1 QDuart Wein. Die Hausordnung wurde eingejchärft, 
doch blieb das gemeinfame Nachtgebet abgejchafft und wurde 
dafür private Schriftlefung und Gebet im Zimmer vorgejchrieben. 

Die Statuten von 1601 verjchafften dem Kollegium hohes 
Anjehen: von Sachſen famen 3 junge Herzoge auf einmal; 
das reformierte Erzitift Magdeburg ſchickte feinen ermählten 
Erzbijchof Chrijtian Wilhelm von Brandenburg, weil hier vor— 
nehmlich wahre Religion blühe, die Fakultäten wohl beftellt 
feien und junge Herren gut erzogen werden; fein Bruder, 
Markgraf Friedrich, fam mit ihm. Im Jahr 1606 wurden 
nicht weniger als 121 Perfonen im Kollegium gejpeift. Da 
jagen am Fürftentifch neben den Herzogen Johann Friedrich, 
Ludwig Friedrih und Julius Friedrih von Württemberg 
3 Herzoge von Sachen, Herzog Friedrich Ulrich von Braun- 
jchmweig, der Oberhofmeifter und 5 Hofmeijter, am nächften 9 
Stallmeifter, Kammerjunfer und Prägzeptoren, am 3. und 4. Frei— 
herren und Adelige nebjt weiteren Präzeptoren, an anderen 8 
Tiſchen die zugehörigen Edeljungen, Lakaien, Schreiber, Knechte 
und fonjtiges Gefinde. Von diejfen allen bezahlten 43 ein Koſt— 
geld; das Mebrige kam auf die Rechnung des Kirchenkaſtens. 

Es wundert ung nicht, daß in einer jolchen Anftalt Un- 
ordnung herrſchte. Eine Bilitation, die eben damals angejtellt 
wurde, ergab, daß die Thüren bei Tag und Nacht willfürlich 
auf» und zugejchloffen wurden, daß der Oberhofmeifter fahr- 
läjfig war, der Sprachlehrer feine Stunden unregelmäßig gab, 
die Gejchichtsftunden wegen Krankheit des Profeſſors meiſtens aus- 
fielen, der Ballmeijter betrog, der Fechtmeifter nichts taugte und der 
Futtermeiſter überhaupt nichts that. Daß von den Zöglingen 
unter jolchen Umftänden niemand gehorchte, ijt jelbjtverjtändlich. 


161 


So wurde denn der Oberhofmeijter von Obernig abge- 
ſchafft. Die Nachfolge übernahm 1606 Hans Joachim von 
Grünthal, einjt Hofmeijter Herzog Johann Friedrichs im 
Kollegium ſelbſt. Ehe er zujagte, verlangte und erhielt er eine 
Verſchärfung der Statuten, die die abendliche Heimkehr in das 
Kollegium regelte, die Zöglinge verpflichtete, Vergehungen gegen 
die Statuten anzuzeigen und dem Oberhofmeijter zur Hebung 
feines Einfluffes einjchärfte, bei Tiſch allerlei Iuftige nüßliche 
Geſpräche von theologifchen, politischen oder hiſtoriſchen Sachen 
auf die Bahn zu bringen. 

Grünthal war ein Mann von vielfeitiger Bildung. Seines 
Glaubens megen aus Dejterreich vertrieben, hatte er fremde 
Länder gejehen und beherrfchte fremde Sprachen. Als Obervogt 
in Wildberg hatte er die Landesart fennen gelernt und ver- 
ftand ſich auf die Kaufsgelegenheiten. Kurz nach feinem Amts— 
antritt meldete er ſchon, daß jebt Jahrmarkt in Tübingen jei, 
da man allerlei Lebensmittel, wie Schmalz, Salz, Schnike, 
Zwetſchgen, Gewürze und andere Küchenjpeije in rechtem Wert 
und zu gutem Landesgewicht haben fünne, während außerhalb 
diefer Zeit alles von Ulm und anderwärts zu bejchaffen und 
teuer zu bezahlen jei, wobei auch noch am Zentner 4 Pfund 
Abgang getragen werden müſſe. Daß er dabei an Geijter 
glaubte und die ihm gejchenfkte "Untervogtsbehaufung deshalb 
für unficher hielt, ift in jener Zeit nicht auffällig. Grünthal 
drücte vollends dem Kollegium den Charakter einer wahrhaft 
fürjtlichen Anjtalt auf. Er ſetzte es dur, daß er überall 
den Bortritt vor dem Rektor der Univerfität befam, ließ Fuß— 
turniere und Komödien abhalten und Abbildungen derjelben 
auf der Frankfurter Meſſe verfaufen, um den Ruf des Stol- 
legiums zu verbreiten. Dies gelang, und neben dem Hof 
Herzog Friedrihs in Stuttgart galt das Collegium illustre 

I. Hie gut Württemberg allewege! 11 
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zu Tübingen für eine der beſten Gelegenheiten, feine Bildung 
ſich anzueignen. Herzog Franz von Sachſen, der ſchon drei 
Söhne geſchickt, ſchickte noch zwei weitere; man rühmte, 
daß fleißig geleſen werde, daß vornehme Exerzitien getrieben 
und die franzöſiſche und welſche Sprache in einer Weiſe gelehrt 
werden, daß auf Reiſen in der Fremde nicht mehr zu lernen 
ſei. Unter den Lehrern ragte Thomas Vanſius hervor, ein 
gejchiefter Yurift und glänzender Redner und Schriftjteller, der 
dem Kollegium 50 Sahre lang treu blieb. Die Kollegiaten 
waren damald außer den heimischen Prinzen ſämtlich Nicht- 
württemberger. 

Der Tod Herzog Friedrichs J., des hochbegabten fremd- 
artigen und prachtliebenden Fürften, brachte auch dem Kollegium 
in Tübingen neue Gefahren. Der Nachfolger Friedrichs, Herzog 
Johann Friedrich, war in ihm erzogen worden und zeigte fich 
anhänglich. Uber der Landtag befämpfte, wie die politijchen 
Neuerungen jeines Vaters, jo auch die Eojtipielige Anjtalt. In 
den politifchen Fragen mußte der Herzog nachgeben: er jtellte 
die alte Verfafjung des Landes wieder her und opferte den 
Kanzler Enzlin. Um fo eher fonnte er in der Frage des 
Kollegiums auf feiner Meinung bejtehen, er lehnte in dent 
Landtagsabjchied von 1608 eine jchnelle Aenderung ab und 
verſprach nur, der Sade noch weiter nachzudenken. Neue 
Statuten von 1609, offenbar ein Werk des gewandten Lanfius, 
fuchten die Einrichtung warm zu empfehlen: die Kollegiaten werden 
in Tugenden, Verſtand, politifchen und zum weltlichen Regiment 
dienlichen Künften und zierlichen Sitten unterwiejen; auch lernen 
fie in unfrem lieben deutjchen Vaterland mit geringen Koften 
dasjenige, was andere in fremden Ländern mit unmiderbring- 
lihem Schaden der edlen Zeit, Verlegung der Gejundheit, 
Verſchwendung großen Gelds, oft auch mit DBerluft guten 
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Namens, juchen und dennoch nur ſtückweiſe finden. Die neuen 
Statuten famen der Hochſchule infofern entgegen, als fie Kollegium 
und Alademie als zwei Glieder eines Leibes, der Univerfität, 
bezeichneten, freilich mit eigener Gerichtöbarfeit, und den Studenten 
der Afademie erlaubten, die Vorlefungen, wenn auch nicht die 
ritterlichen Uebungen, des Kollegium. zu bejuchen. Aber bald 
wiederholte der landſchaftliche Ausſchuß jeine Klagen über die 
unfinnige Belaftung des Kirchengut3 zu Gunjten von Ausländern 
und die zur „Akademie“ herabgefegte Univerfität wehrte fich, 
auf die ſonſtige Nachgiebigkeit Johann Friedrichs bauend, für 
ihre Rechte. Kaum waren die Statuten im Kollegium in 
Gegenwart des Herzogs jelbjt verfündigt, jo ſchickte die Uni— 
verfität Abgejandte nach Stuttgart, um fich über ihren Inhalt 
zu bejchweren. Sie erreichte jofort dag Verbot an Druder und 
Buchbinder, die Statuten noch weiter zu verbreiten ; ja fie wagte, 
den Drucker, der auf herzoglichen Befehl die Statuten gedrudt 
hatte, wegen Mifachtung ihres Zenjurrechts zu beftrafen. Im 
Oktober wurde eine Tagfigung zwiſchen Profefforen und herzog— 
lichen Räten veranstaltet, zu der der Oberhofmeijter von Grün- 
thal und Lanfius beigezogen wurden. Bon der einen Seite 
betonte man die jtiftungswidrige Entwidlung der Anjtalt, die 
auch für bürgerliche Zandesfinder bejtimmt geweſen fei, ihre 
bevorzugte und dazu unklare Stellung gegenüber der Univerjität, 
die Verlegung der Statuten der leteren und die jchlechte Zucht 
im Kollegium, auf der andern Seite die Rechtmäßigkeit des 
Geſchehenen und die Webertriebenheit der gegnerijchen Vorwürfe. 
Die Scheu, die man in Stuttgart vor den Tübinger Profejjoren 
hatte, weil fie aus einer pejtverjeuchten Gegend kamen, und die 
Unruhe, welche die bevorjtehende Hochzeit des Herzogs mit ſich 
brachte, halfen die Beratungen fürzen und man ging unver— 
richteter Dinge auseinander. 
117 
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Das Kollegium blieb zunächit feiner Statuten beraubt und 
mußte ſich, obgleich der Befuch nicht nachließ, darüber manche 
üble Nachrede gefallen laſſen. Immer wieder mahnte der Ober- 
hofmeiſter, aber erjt 1614 entjchloß fich der Herzog, wieder 
Statuten ausgehen zu lajjen. Bon den Beftimmungen des 
jahres 1609 wurden diejenigen über das DBerhältnis von 
Kollegium und Afademie, über den Vortritt des Oberhofmeifters 
vor dein Rektor gejtrichen, die Bevorzugung der Kollegiaten 
in der Gerichtäbarfeit wurde gemildert, denjelben der Befuch 
der Univerfitätsporlefungen freigeftellt. Das eigentlich Unter- 
jcheidende war damit gefallen. 

Die Ruhe der folgenden Jahre begünftigte die Entwidlung 
im Sinne des Lehrers Lanfius. Zahlreiche Reden des gefeierten 
Meijterd und gelehriger Schüler, die jedermann zugänglich 
waren, erhöhten den Ruf des Kollegiums. Mit dem Eintritt 
des Erbpringen Eberhard (1627) ſchien es noch größerem Glanze 
zuguftreben. Da wurde Württemberg von dem großen Kriege 
in harte Mitleidenschaft gezogen, im September 1628 mußte 
die Anjtalt aus Mangel an Mittelm eingejtellt werden. Der 
Hausrat wanderte in den Bebenhäufer Pfleghof, das Silber- 
geſchirr in die herzogliche Silberfammer, der Vorrat an Wein, 
Früchten und Holz in das Stift; nur der Thorwart wurde 
beibehalten, auch blieben den. Profejjoren ihre Bejoldungen. 
Im Herbjt 1634, nach der unglüdlichen Schlacht bei Nörd- 
lingen und der Flucht Herzog Eberhards III, jeßte Oeſterreich 
eine Regierung in Württemberg ein. Dieje unterließ nicht, fich 
jofort nach dem Zuftand und Einfommen des Kollegiums zu 
erfundigen, vielleicht um es zu eröffnen, wahrjcheinlicher um e8 
zu berauben. Beides unterblieb, weil fein eigenes Einkommen 
da war. 

Noch war der Frieden nicht gejchlofjen, der dem SOjährigen 
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Kriege ein Ziel febte, jo wurde das Kollegium wieder geöffnet. 
Zunächſt zug nur der Erbprinz Johann Friedrich ein. Die 
Kojten übernahm die herzogliche Rentfammer, weil das Kirchen— 
gut zu ſehr erfchöpft war. Bald wurden fie wieder auf das 
leßtere übergewälzt und 1653 fchien dieſes wieder jo erſtarkt, 
daß die Eröffnung allgemein befannt gemacht und der fremde 
Adel wieder herbeigezogen wurde. Zum Oberhojmeijter wurde 
der Hofmeifter des Erbprinzen, Berchtold, bejtellt. Vergebens 
erhob der landſchaftliche Ausſchuß Einfpradhe zu Gunften des 
Kirchenguts. Eberhard III. erklärte ſchon, er fünne fich von diefem 
Inſtitut, das in Landesverfajjung, Kirchenordnung und Her— 
fommen begründet ei, nicht treiben laſſen. Ihm war es in 
erjter Linie Erziehungsanftalt für jeine Söhne, was zur Folge 
hatte, daß es während des Aufenthalts ſolcher aufblühte und 
nachher ſtark abnahm. Der Eintritt der Prinzen Wilhelm 
Ludwig und Friedrich Karl von Württemberg, nebjt 3 Vettern 
aus der Deljer Linie des Haujes (1666) zogen noch einmal 
2 Herzoge von Sachſen und über 30 Grafen und Edelleute 
nad) Tübingen. Später bildeten die jüngeren Prinzen einen 
Anziehungspunft. Aber jchon ehe die wiederholten Franzojen- 
einfälle zur Aufhebung der eigenen Haushaltung führten (1690), 
ſchloßen fich manchmal die Pforten der Anftalt. Sie öffneten 
fi) bald nur noch, um Angehörigen des mürttembergifchen 
Türftenhaujes während ihrer Studien in Tübingen Wohnung 
zu bieten, fo 1695 dem nachmaligen regierenden Herzog Karl 
Alerander, 1707 und 1713 dem Exrbprinzen Friedrich Ludwig. 
1758 wurde das Haus dem Prinzen Karl von Zweibrücken— 
Birkenfeld eingeräumt. Zum legten Mal machte Herzog Fried- 
rich II., der nachherige erjte König von Württemberg, Gebraud) 
vom Kollegium, indem er feinen Söhnen Wilhelm und Paul 
dasjelbe als Wohnung für die Zeit ihres Hochſchulbeſuchs 
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anwies. Wilhelm hat es ald König zur Aufnahme des höheren 
fatholijch-theologijchen Seminars, des Wilhelmsjtiftes beftimmt. 
Wiederholt war die fürmliche Wiedereröffnung zur Sprache 
gefommen. Dem Kirchenrat war es gelungen, fie abzumenden. 
Aber aufgehört hat die Anftalt erjt im neuen Königreich 
Württemberg; die Bejoldungen des Oberhofmeiſters, zweier 
Profefjoren und der Ererzitienmeifter wurden bis dahin beibe- 
halten. Diejenige des Oberhofmeifters ſtieß auf fortwährenden 
MWiderjpruch der Landitände und des Kirchenratz, weil fie eine 
Pfründe ohne Amt darftellte; diejenige der ‘Profejjoren diente 
als Zulage für Hochjchullehrer, jpäter auch für jolche der Stutt- 
garter Karlsjchule, und diejenige der Ererzitienmeijter fam der 
Pflege förperlicher Uebungen unter den Studenten zu gut. 
Urſprünglich zur Ausbildung heimifcher Staatsbeamten 
bejtimmt, wurde das Collegium illustre ein Haushalt für fürjt- 
liche und adelige Studenten, eine Zeit lang eine von der Hoch— 
ſchule Losgelöfte adelige Akademie, dann wieder eine Erziehung3- 
anjtalt mit eigenen Lehrern, die aber nur den Hochjchulunterricht 
ergänzen und erweitern follten, zuleßt die Behaujung ftudieren- 
der Prinzen. In feiner Entwicklung zeigt das Kollegium die 
Verjchiedenartigfeit der Auffaffung von der bejonderen Aus— 
bildung der höheren Stände. Als VBerdienft ijt ihm die Er- 
ziehung von mehr als 50 deutjchen Fürftenjöhnen, darunter 
zahlreichen württembergifchen, und von einer Menge adeliger 
Studenten anzurechnen. Gigenartig war ihm die Darbietung 
deſſen, was jonft in der Fremde geholt werden mußte, der Sprachen 
und der feineren höfifchen Sitte. Ungünftig war, daß Württem- 
berg infolge der Loslöfung der Neichsritterichaft wenig ein= 
heimijchen Adel hatte und daß deshalb fait nur Fremde ſich 
einjtellten. Unerträglich war für das Kirchengut die Unterjtügung 
einer Anftalt, welche das Land wenig nüßte und der Landeshochjchule 
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Abbruch that; Konnte fie doch nicht einmal, wie die Karlzfchule, 
von fich rühmen, daß ihr Wifjenjchaftsbetrieb den Bedürfnifjen 
einer neuen Zeit Rechnung trug. So erjcheint denn auch das 
Tübinger Collegium illustre in der Gejchichte der württem- 
bergijchen Unterrihtsanftalten als ein romantijches Bild aus 
verflungenen Tagen, das jchon den Zeitgenofjen einen fremd- 
artigen Eindrud machte. 


Februarzeiten 


Sprich noch nicht vom Srühling, es ift zu früh! 
fo lodend die Sonne vom Himmel blitzt, 

fo lodend alles glänzt und glitzt — 

ſprich noch nicht vom Srühling, es ift zu früh! 
es werden Tage wieder fommen, 

bevor erblüht, wovon du träumft, 

da alles wie vorher troftlos weh 

in Regen fidy begräbt und Schnee, 

Tage voll Traurigfeit, Tage voll Müh — 
fprih noch nicht vom Srühling, es iſt zu früh! 


Und doch und dennoch: mit jubelndem Kiede 
grüße dies frohe befreiende Blau 

über all dem farblofen. Grau, 

fren dich der flimmernden Mittagsftunden, 
fonne das Herz dir zu Feimender Kraft, 

daß es dem müde machenden Winter 

trüber Enttäuſchung fich wieder entrafft. 


Nur warte, nur wart noch! es wird ficy erfüllen, 
es wird ſich erfüllen, was du erfehnft: 

glutig auflodern wird es am Himmel, 

über die Berge her wird es wehn 

und wie donnernde Oftergloden 

wird es durch die Kande gehn... . 

Nur warte, nur wart noch und hab Geduld! 
fo ſchön und fo Föftlich dies blitzende Blau 
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mit feinem füßen ftillen Soden, 
es fommen Tage noch und Wochen 
farblos grau, 
da alles wieder troftlos weh 
in Regen ſich begräbt und Schnee, 
Tage voll Traurigfeit, Tage voll Müh — 
fprih noch nit vom Frühling, es ift zu früh! 


Am Spiel des Lebens 





Auf und nieder 
fhwanft die Wage 
deiner Tage, 

wie ſich füllen 

ihre Schalen, 

diefe hoch und jene tief. 


Kaf fie finfen, 
laß fie fteigen, 
diefe hoch und jene tief... . 


Du nur zwifchen beiden ftehe, 
unbeirrt in deinem Ziel, 

feſt und ſtark, als Halt und Träger, 
als gerechter Sleicher und Wäger, 
ftill und ruhig über ihrem 

fteten Auf- und Niederfpiel. 


II 
Da aber liegt’s —: 
der eine biegt's 
der andere bricht’s ! 
laß nur das Schwert nicht in die Scheide roften, 
den freien Mut des freien Manns | 
Wer etwas will, der kann's ... 
der kann's! 
und würd’ es eine Welt ihn Foften! 
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Was du vor dir bift, nur entjcheidet! 
Der Spruch der Welt, du lieber Gott, 
zerrt heute hift und morgen hott! 
und wenn fie dich mit Purpur Pleidet — 
für das, was einer litt und leidet, 
ift all ihr Purpur Faſtnachts-Spott! 


Was du vor dir bit, nur entfcheidet 
und wird des Ganzen innerer Kern — 
nicht Glück, nicht Sufall oder Stern! 
und was dann auch dagegen ftreitet, 
der Freie macht fich ftets zum Herrn! 


Was du vor dir bift, nur entfcheidet 
und bleibt im buntverwirrten Spiel 
des breiten Weltgetriebs das einzia 
unverlierbar Flare Ziel, 

der einzige fchaffende Gedanke, 

der all dem blinden Her und Hin 
Beziehung giebt, Derftand und Sinn, 
daß es fich formt und fügt und ordnet 
und ftill zu einem Ganzen webt — — 
der einzige feſte Punkt, 

von dem aus 

ein Starfer 

die Welt aus ihren Angeln hebt! 


Den einen trügt’s 
den andern trägt’s, 
dem einen liegt’s, 

der andere legt's . .. 


laß nur das Schwert nicht in die Scheide roſten, 


den freien Mut des freien Manns! 
Wer etwas will, der kann's ... 
der kann's! 

und würd' es eine Welt ihn koſten. 


IL 


Und das allein ift’s, drum fich’s handelt, 

wie Welt und Zeit auch ftürmt und wandelt 
mit Allem, was du je begannft: 

daß ohne Dormwurf, ohne Küge, 

daß ohne Neue, ohne Rüge, 

auch vor dem eigenen Tribunal . . 

daß du mit ruhigem Gewifjen 

zurüc- und vormwärtsbliden Fannft 

auf deines Jahres ftille Mühe — 


ob du verlorft, ob du gewannft. 


Nicht fremden Anderen zu Danf — 
was denn auch follen diefe Andern | 
es tft ja doch ein ftetes Wandern 
voll Mißgunſt überall und Zank! 
Nein, Dir allein zu Recht und Ehre, 
Dir allein zu £uft und £aft: 
Deinem Glauben, Deinem £eben, 
Deinem Schaffen Genüge zu geben. 


Mag man’s dann loben oder tadeln, 
was liegt daran! 

Es wird ſich immer adelı, 

trog Acht und Bann: 

wer ohne Dorwurf, ohne Lüge, 

wer ohne Neue, ohne Rüge 
zurücfehen darf. . und fagen kann 
von feines Jahres ftiller Mühe: 

er habe feine Pflicht gethan — 

ob er verlor, ob er gewann — 


und weder Glück noch Unglück 

hab’ je was über ihn vermocht, 

und weder Täufchung noh Erfüllung 
das freie Herz ihm unterjocht! 
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Wie es geht 





Man ſchreit und lärmt und ereifert ſich, 

man findet es dumm und lächerlich, 

und gegen allen Anſtand und Brauch — 
man ruft die Polizei zu Hilfe 

und dieſe kommt und verbietet es auch 

und ſperrt die Straßen und raſſelt mit Ketten 
und thut ſoviel ſie irgend kann, 

die bedrohte Philiſterruhe zu retten. 


Und ein paar Jahre ſpäter, gieb Acht, 

iſt alles, worob man den Lärm gemacht, 

wofür man ereifert ſich und erregt, 

wogegen man Himmel und Hölle bewegt — 
kein Menſch weiß, wie es eigentlich kam: 

ſo ſelbſtverſtändlich, ſo alltäglich, 

ſo eingefügt in des Tages Lauf 

und mit Sitte und Anſtand ſo wohl verträglich, 
als wär man's gewöhnt von Jugend auf. 


Berlin Gäfar Flaiſchlen 


„173 


Ernft Friedrich Kauffmann 


Don H. A. Köftlin 
(Sießen) 


Als ich im Frühling vorigen Jahres das Glück hatte, 
mit dem either heimgegangenen Johannes Brahms in trautem 
Kreife zufammen zu fein, und unter anderem die Nede auch 
auf die Tonfünftlerlerifa fam, meinte der große Meijter in 
ſchalkhaften Ton: „a, in jo ein Buch mit feinem Namen 
hineinzufommen, das ift am Ende leicht; aber drin jtehen zu 
bleiben, wenn man einmal nicht mehr lebt, das iſt ſchwerer 
und ehrenvoller, das widerfährt nicht allen!“ ch möchte hin- 
zufügen: „Noch ſchwerer und ehrenvoller iſt e8, exit hineinzu— 
fommen, wenn man nicht mehr unter den Lebenden weilt, 
denn dann darf man ficher jein, nicht mehr ausgejchteden zu 
werden.“ Ob dies leßtere Gejchiet dem Manne bejchieden fein 
wird, deſſen Gedächtnis diefe Blätter auffrischen möchten? 
Verdienen würde er es, ebenjo wie jein Sohn Emil Kauffmann, 
dejjen Namen wir in den meiften mufifalifchen Nachichlage- 
büchern jo wenig finden, wie den des Vaters. Denn die 
Lieder, mit denen Vater und Sohn die mufifalifche Welt be- 
ſchenkt haben, ragen jchon unter dem rein muſikaliſchen Gejichts- 
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punkt weit über ſo vieles hinaus, was einen Namen beanſprucht, 
im Konzertſaal die Runde macht und landauf landab, weil es 
in die Mode gekommen iſt, geſungen wird. Tüchtigkeit und 
kernhafte Geſundheit der muſikaliſchen Erfindung und Arbeit, 
Klarheit und Feſtgefügtheit der Form, Unmittelbarkeit und 
Friſche, Wärme und Tiefe der Empfindung, Feinheit des poe= 
tifchen Berjtändnifjes, Anmut des melodifchen Umrifjes, Wirk- 
famfeit, bei maßvoller Zurücdhaltung, der harmonifchen Inter— 
pretation, völlige Freiheit von Effefthafcherei, bilden die 
Hauptzüge der mufifaliichen Phyfiognomie beider, nur daß aus 
den Liedern des Sohnes in der Stellung, welche die Tonjeßung 
zum Texte einhält, der Romantifer jpricht, dem es ganz wefent- 
ih auf die volle Erfaſſung der poetischen Intention, auf die 
die Nachzeichnung derjelben in allen ihren Einzelmendungen, 
auf die treue und erjchöpfende Wiedergabe der Stimmungs- 
accente ankommt, während der Vater mehr nad rückwärts 
ſchaut, auch in jormeller Hinficht in der klaſſiſchen Muſik fein 
Ideal fieht, bei allem Eingehen auf die Einzelmendungen des 
Gedichts vor allem die Schönheit, die Klarheit und das Eben- 
maß der den Tert umfpannenden Tonform im Auge hat, und 
darum oftmals, wenn der Text zu pointenveich it, fich mit 
der Wiedergabe der Grundftimmung begnügen muß. Bei beiden, 
Vater und Sohn, jo verjchieden fie im einzelnen zu charakteri= 
fieren wären, find e8 beſonders die echten Laute des ſchwäbiſchen 
Gemüts, die ung aus ihren Liedern entgegenflingen und zauberijch 
warm anmuten. Das deutfche, das ſchwäbiſche Haus jollte fich 
diefen Schaß edeljter Hausmufit nicht entgehen lajjen. Der 
Verſuch, den vergefjenen jchwäbijchen Liedermeifter der mufifa- 
liſchen Welt, vor allem aber der engeren Heimat in die Erin- 
nerung zurüdzurufen, wird wohl nicht erſt der Rechtfertigung 
bedürfen, zumal derjelbe auch als Menſch, als Glied jenes 


— 
Ludwigsburger Freundeskreiſes, dem Eduard Mörike, Juſtinus 
Kerner, David Friedrich Strauß, F. Viſcher, Rudolf Lohbauer, 
Hermann Hardegg u. a. angehörten, unſer Intereſſe vollauf in 
Anſpruch nehmen darf.!) 

Ernjt Friedrih Kauffmann ift am 27. November 1803 
zu Ludwigsburg geboren. Die Familie jtammt jedoch aus 
Heljen, denn von dorther war der Bater eingewandert. Der- 
jelbe war als Irrenmeiſter oder, wie Kauffmann ſich auszu- 
drüden pflegte, „Tollmeifter” an der Anjtalt für Geiftesfranfe 
angejtellt. Die Mutter war eine phantafievolle, aber durchaus 
einfache rau; von ihr wohl hatte der Knabe die ungewöhnliche 
Begabung und Empfänglichkeit für künſtleriſche, beſonders 
mufifalifche Eindrüde geerbt, welche ſchon frühe hervortrat. 
Einer der Brüder, der fich als Lithograph von Wächter’jchen 
und Schick'ſchen Bildern auözeichnete, war taubjtumm; die 
Mutter, die ihn überlebte, und eine Tante waren taub. Acht 
Sjahre alt, verlor er den Vater, und ein Oheim Braun, der 


1) Zur Grunde gelegt find Briefe Kauffmann’s, in welche mir der 
Sohn, Herr Univerfitätsmufifdireftor Dr. E. Kauffmann freundlich Ein- 
ficht geftattete. Ebenſo die Lieder Kauffmann’s in Drud und Manu: 
jeript. Ferner: 

€. F. Kauffmann, Profeffjor am Gymnafium zu Stuttgart, 
r 11. Febr. 1856. Nefrolog im Schwäb. Merkur von 1856, No. 112, 
2. Abt., 1. Blatt. (Verf. Bernhard Gugler.) 


Aktenmäßige Darjtellung der im Königreihe Württemberg in den 
Jahren 1831, 1832 und 1835 ftattgehabten hochverräterifchen und fonftigen 
revolutionären Umtriebe. Stuttgart 1839. 

Wilhelm Lang, Rudolf Tohbauer. Sn den württ. Vierteljahrs- 
heften für Landesgeihichte. Neue Folge. V. Jahrg. 1896. Heft I 
und Il. ©. 149 ff. 

Ed. Zeller, Ausgewählte Briefe von David Friedrih Strauß. 
Bonn. 1895. 
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am Waijenhaus in Ludwigsburg Präzeptor war, nahm fich der 
Erziehung und Bildung des verwaiften Knaben treulih an. 
Diejer befuchte die Lateinjchule in Ludwigsburg, auf der Schul- 
banf begann die Freundfchaft mit dem fpäteren Dichter Ed. 
Mörike, mit dem jpäteren Arzte 9. Hardegg, mit jeinem fünf- 
tigen Schwager Rudolf Lohbauer. In Rechnen, jpäter Geo- 
metrie gab der Oheim dem begabten Neffen jelbjt befonderen 
Unterricht, was für deſſen Zukunft entjcheidend war. Mit 
gutem Erfolg durchlief er die Lateinſchule, jo daß er, als im 
Sahre 1818 der Lehrer durch einen Schlaganfall dienftunfähig 
wurde, als 15jähriger Jüngling defjen Stelle vertreten Fonnte. 
Daneben hatte er dem unwiderftehlichen Drange zur Muſik in 
aller Stille zum Teil hinter dem Rüden des Oheims nach- 
gegeben und ich, ohne jede weitere Anleitung, an der Hand 
einer Klavierjchule zu einem tüchtigen Klavierfpieler heran 
gebildet, der mit 16 Jahren auf diefem Inſtrument Anderen 
Unterricht erteilen fonnte. Da er durch die äußere Lage feiner 
Familie genötigt war, durch die Erteilung zahlreicher Unter- 
richtöftunden fich die nötigen Subfijtenzmittel zu erwerben, jo 
forderte jeine Weiterbildung eine eiferne Energie und die An- 
jpannung aller geiftigen und leiblichen Kräfte. Oft jaß er bis 
tief in die Nacht im ungeheizten Zimmer mit feinen mathema- 
tifchen Büchern oder mit mufifalifchen Werfen bejchäftigt. 
Der Oheim, in defjen Haufe damald auc der nachmalige 
Staatsrat Römer erzogen wurde, hatte für den Neffen die 
Laufbahn eines Lehrers in's Auge gefaßt. Des Lebteren 
brennender Wunſch war es, die Mufit zum Beruf zu 
machen. Unter den Schülerinnen, die er zu unterrichten 
hatte, war auch Marie Lohbauer, die Schweiter ſeines Freun- 
des Nudolf Lohbauer. Dieje wuchs ganz bei ihrer Groß— 
mutter auf, der Witwe des ehemaligen Oberamtmanns Rümelin 


in Maulbronn, die in Qudwigsburg lebte, und erhielt bei diejer 
eine jorgfältige Erziehung und Schulung. Zmijchen dem jungen 
hübfchen Lehrer und feiner Schülerin entjpann fich eine lebhafte 
Neigung, die freilich recht weit ausfehend war. Denn Kauff- 
mann jelbjt war völlig mittellos. Marie aber war die zweite 
Tochter einer Witwe, die vom Schickſal beſonders ſchwer heim— 
gefucht war. Der Vater!) war 1809 in einem Treffen bei Jany 
gefallen, als der Erjtgeborene, Rudolf, erit 7 Jahre zählte. 
Die Witwe bezog eine Penfion von 100 fl., mit mwelcher fie 
fünf unmündige Kinder zu erziehen hatte; denn die Mitgift 
war unter den unerquiclichen Verhältniſſen einer verfehlten 
Ehe dahingeſchmolzen, jonjtige Mittel waren feine in Ausficht. 
So war fie auf die Hilfe der Mutter angewiejen, welche fie 
mit den fünf Kindern in ihr Haus aufnahm, ein Verhältnis, 
das bis zum Zode der erjteren, 19 Jahre lang beftehen blieb. 
Doch Iebten beide in getrennten Haushaltungen: die Mutter 
mit 4 Kindern einerjeits, die Großmutter mit dem Entelfind 
Marie, einem verftändigen, tief und ernſt angelegten Mädchen 
andererjeit3. 

Diejer Umſtand mag mit dazu beigetragen haben, die 
Gedanken des jungen Mannes in praftiche Bahnen zu lenken. 
Als in verjchiedenen Städten des Landes die Gründung von 
Nealjchulen in bejtimmte Ausficht genommen wurde, eröffnete 
fih für ihn die Möglichkeit, auf feine tüchtige mathematische 
Schulung — er war von Haus aus „ein mathematischer Kopf“ 
— jeine Lebensitellung zu begründen und fich zum Neallehrer 
auszubilden. Dabei famen ihm feine Kenntniffe der italieni- 
ſchen und franzöſiſchen Sprache trefflich zu gut, die er ſich unter 


1) Ueber diefen, der fi) auch als Dichter verjucht hat, j. W. Lang, 
a. a. O. — 


I. Hie gut Württemberg allewege! 12 


178 


treulicher Förderung durch feine Schulfreunde erworben hatte, 
damals zunächſt nur, um Mozarts und Glucks Opernpartituren 
gründlich jtudieren zu können. 

Die gute Großmutter feiner Geliebten bot die Mittel 
und jo fonnte er im Herbſt 1825 die Univerfität Tübingen 
beziehen. 

Hier traf er die Schulgenofjen, August und Eduard Mörike, 
Hardegg, Lohbauer mwieder.!) Bejonders innig jchloß er fich 
an Ed. Mörife an, deſſen geiftiges Wefen ihm offenbar wahl= 
verwandt war. Lohbauer, der erzentrijche, unruhige, immer 
gährende Kopf machte e3 den Freunden manchmal recht jchwer, 
und zeitweilig gehen jie ihm und er ihnen aus dem eg. 
Aber es ift Marien’s Bruder. „Es ift ein jonderbarer Hang, 
den ich immer zu ihm habe und der mich ihm alles verzeihen 
läßt!“ befennt Kauffmann. Dat Kauffmann über dem Studium 
der Mathematit — „morgens 5 Uhr jtehe ich auf, um 9 Uhr 
beginnen die Rollegien”, jchreibt er der Braut, „ich bin num 
recht im Gejchäft, und weil ich fleißig bin, den ganzen Tag 
heiter” — und dem Lärm des ftudentifchen Treibens, dag 
damals im Zeichen der Burjchenfchaftsbegeifterung jtand, die 
Mufit nicht vernachläffigt hat, beweift der Umjtand, daß 
er — wie er 8 Tage vor jeinem Tod dem Sohne zum 
erjtenmale mitteilte! — als Student eine Symphonie fompo= 
nierte, die don den Stiftlern aufgeführt wurde.) Sie ijt 
verloren gegangen, trug jedoch nad) dem, was er dem Sohne 
aus dem Gedächtnis vorfpielte, da8 Gepräge der Mozart’schen 
Muſik. Im Heigelin’schen Haufe dirigierte er einen Muſikkranz, 

) Wilhelm Lang a. a. O. ©. 154. 

2) Er ſelbſt jchreibt darüber der Geliebten: — — „Lekthin führten 
die Stiftler meine Symphonie auf. R.(udolf) und ich waren dabey. 
Ihm gefiel fie jehr, und, wie er jagte, gefiel ihm bejonders der reine 
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in welchem Chöre aus der „Schweizerfamilie“, aus „Idomeneo“, 
ja jelbjt der „Don Juan“ aufgeführt wurden. 

Im Herbft 1827 beſtand er die Reallehrerprüfung mit 
gutem Erfolg und wurde furz darauf zum Hauptlehrer an der 
neu errichteten Realjchule in Ludwigsburg ernannt. Nun endlich 
fonnte er die Braut heimführen. 1828 fand die Hochzeit jtatt. 
Der Bruder zeichnet ihre Perjönlichkeit mit den Worten: „Sie 
ift von eigenem geijtigen und äußerlichen Liebreiz, zart und 
zierlich, ein durchfichtiges, poetijches Gemüt von liebenswürdigem 
Humor und Witz.“ An äußerer Schönheit trat fie neben ihrer 
Schweiter Pauline, einer gefeierten Schönheit, etwas zurüd, 
überragte aber dieſe, ein ſchwärmeriſches, geijtreiches, für alles 
Schöne offenes, vieljeitig interejjiertes, aber etwas erzentrijches 
Wejen, durch jolide Begabung, religiöje Tiefe und verjtändiges, 
finniges Wejen. „Sie gehört zu den gebildetjten und ver- 
jtändigjten Frauen, die ich fennen gelernt habe,“ jagt von ihr 
einer der Berufenften. Welch’ ein inniges und tiefes Verſtändnis 
zwijchen ihr und Kauffmann bejtand, das bezeugen die Briefe, 
die der Biebende ihr von Tübingen jendet. ES jei gejtattet, 
nur aus einem derjelben einen Abjchnitt herauszuheben, der 
bejonderz geeignet ift, in das Wejen beider und in die Zartheit 
des Verhältnifjes einen Blik zu thun. „Aber mein liebes 
Kind, was jchreibft Du mir denn von Augenbliden, in welchen 
Du in dem Wahne, als könnte ich glüclicher jeyn ohne Dich, 
die Kraft in Dir fühleft, Dich janft von mir loszuminden und 


großartige Stil und die treffliche (?) Injtrumentation. Mich zupft bei 
ſolchen Lobſprüchen manchmal ein nedendes Teufelden am Ohr und lacht 
mich ein bischen aus. Aber wenn id) mich nah ihm umfehe, jo iſt's 
das Reſtchen von Künftlerjtolz und Ehrgeiz, das mir — nicht geblieben 
jein follte — und defien Zupfen und Rupfen ih nun jchon einmal 
ertragen muß“ (Tüb. o. Datum, wohl Nov. 1826). 
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mich im ftillen fortzulieben. Sch küſſe Dich für Deine zarte 
Liebe, aber doch meine ih — fieh’, was für ein Egoijt ich 
bin! — Du wärejt e3 nicht im Stande, weil ich ſelbſt es gewiß 
nicht vermöchte. Glaubjt Du denn, ich fünnte glüdlich fein 
ohne Dih? Biſt denn nicht Du es ganz allein, die mich 
ermutigt, den rauhen Kampf mit dem Leben zu wagen, und 
des Mannes würdigjte Bejtimmung zu erfüllen? Oder wähnft 
Du, ich beſitze nicht die Kraft in mir, wenn es mir hier und 
da nicht glückt, aufs Neue zu ringen und durch mich ſelbſt zu 
erjagen, wozu Geburt und Verhältniffe mir den Weg verjperrt 
zu haben fcheinen. Sch wiederhole Dir noch einmal, was ich 
Dir einjt jagte: ch vermag, wenn ich meine Kräfte brauche 
— viel —, aber daß. ich fie brauche, bift Du mir gegeben 
als der herrliche Zohn meiner Arbeit. Frühe jchon hat mir 
die Kunſt mit lockender Stimme gerufen, aber ich verjtand 
ihren Ruf unrecht und haſchte nach wejenlofen, falſchen Sdealen. 
Nun ich Dich habe, bijt Du meine Kraft! Gewiß, ich wäre als 
Künjtler, als bloßer Künjtler verloren gewejen. Das habe ich 
gejtern erjchütternd genug erfahren. Bei H.(eigelins) wurde 
nämlich gejtern der ganze Don Juan mit Orcheſter aufgeführt 
vor einer glänzenden Verſammlung. Weil ich die Leitung 
hatte, jo lag das ganze als eine entjegliche Laft auf mir. ch 
meinte, das Meiſterwerk dürfte nur vollfommen aufgeführt 
werden. Da jaß ich denn mit der Partitur am Klavier und 
zitterte und bebte, wenn der Takt wanfte oder wenn unjre 
Prima Donna durch eimen Schnörfel am unrechten Fleck die 
ichönjten Gedanfen verhungen wollte. Der Angſtſchweiß ſtand 
mir auf der Stirn, und zu dem Allem Hatte ich jelbjt den 
Don Juan zu fingen. Beim erjten Akt wollte es manchmal 
nicht vecht von der Stelle, aber das 1. Finale gelang vortrefflid) 
und num raujchten die geheimnisvollen Töne des 2. Afts, die 
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uns in die tiefen Schachten des menſchlichen Gemüts hinunter— 
führen, wie ein fernes Gewitter durch den Saal. Rudolf war 
als Leporello unvergleichlich. 

Als das Finale begonnen hatte, reicht er mir geſchwind 
ein Glas Wein. Ich ſtürz' es hinunter und jeßt brach das 
Gewitter los. Mit Entjegen hört ich hinter mir die zermalmen- 
den Töne de3 fteinernen Gaftes, und al3 endlich der gräßliche 
Furienchor um meine Ohren braufte, glaubt” ich, der Boden 
werde fich aufthun und mich hinunterjchlingen. Als es aus 
war, war ich zerfchlagen und gerädert, all meine Kraft jchien 
geſchwunden. Aber jchöner wurde vielleicht dieſes Finale nie 
gefungen, noch gehört. ch möchte dann vergehen vor Wehmut, 
daß Du nicht dabei warſt. Siehjt Du, jo ginge es mir, wenn 
ih) Künjtler geworden wäre, ich würde aufgerieben, gänzlich 
aufgerieben.“ 

Die Liebe des jungen Paares hat denn auch Probe gehal— 
ten und in den Tagen der ſchwerſten Heimſuchung ihre Trag— 
fraft bewährt. 

Zunächſt folgten fünf Jahre ungetrübten Eheglüds. Die 
eng verbundenen Gatten „führten ein mufifalifches Leben voll 
Schwung und jprudelndem Uebermut, davon man noch lange 
redete.) Die Ankunft dreier Söhne fonnte das reine Glüd 
nur erhöhen. 

Aber ungeahnte, ſchwere Prüfungen jollten bald genug über 
den glüdlichen Kreis kommen. 

Die nahe Berwandtichaft mit dem damaligen Redakteur 
des „Hochmwächter”, jeinem Schwager Rudolf Lohbauer wurde 
Kauffmann zum Verhängnis. Durch diefen wurde er nicht 
nur in die demagogifchen Umtriebe, die jeit dem Ausbruch der 





1) W. Lang, a. a. O. ©. 156. 
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Julirevolution neu auflebten, überhaupt, ſondern auch ſpeziell 
in die von dem Oberlieutenant Koſeritz in Ludwigsburg geplante 
Militärverſchwörung hineingezogen. Dieſe ſtand im Zuſammen— 
hang mit den über Süddeutſchland ſich erſtreckenden, auf die 
Wiedergeburt Deutſchlands in Form einer unteilbaren Republik 
gerichteten Beſtrebungen, die zu dem ſog. Frankfurter Attentat 
führten. Die Genoſſen in Ludwigsburg kamen im Hauſe eines 
Metzgers Ortwein zuſammen. Lohbauer führte ſeinen Schwager 
dort ein und die in dieſem Kreiſe herrſchende Atmoſphäre ſcheint 
Kauffmann nicht ganz unberührt gelaſſen zu haben. Denn 
David Friedrich Strauß, der damals fleißig mit dem Lands— 
mann verkehrte, nahm in jenen Tagen „eine unangenehme 
Veränderung an ihm wahr; ftatt von Göthe und Tied, ſprach 
Kauffmann von Politik, der jonft jo wohlgemute und wohl- 
wollende Mann fing an, über Fürften und Beamte, über Gott 
und Welt zu jchimpfen.”t) Auch feheint er in jener Zeit durch 
die Gejellfchaft mehr vom Haufe abgezogen worden zu jein, 
als es feinem Herzen und feiner Natur entſprach und der 
liebenden Gattin recht war. Dieje jcheint in der Stille 
darunter gelitten zu haben, daß der Gatte plößlich ihren 
„Umgang fo wenig juchte.“ Wenigjtens fommt dies in den 
ergreifenden Briefen, die er in der Gefangenjchaft mit der 
geliebten Gattin wechjelte, mehrfach unter ehrlicher Selbjtan- 
flage bei ihm zum Ausdruck und zwijchen den Gatten zu auf: 
richtiger Ausſprache. 

Hierauf aber bejchränfte ich jeine ganze Teilnahme an 
jenen Umtrieben. Er ift zufällig mit anmejend, wie Koferik 
polnische Flüchtlinge empfängt. Er hört über die „hochver- 
räterijchen” Pläne reden. Er jieht den „Hochwächter ohne 


1) Strauß bei Zeller a. a. O ©. 348. 
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Zenjur”, den jein Schwager hatte erjcheinen lafjen, und fieht 
fi) nicht veranlaßt, davon Anzeige zu machen, fi) zum „Ver— 
räter“ herzugeben. Damit glaubt er mindejtens die Pflicht der 
Diskretion zu wahren. Das mar jein ganzes Verbrechen. 
Aktiven Anteil an der Verſchwörung hat er nicht genommen. 
Gleichwohl wurde er als Teilnehmer und Mitwiljer, ald man im 
Mai 1833 gegen die „Verſchworenen“ einjchritt, verhaftet und 
alsbald vom Amte juspendiert. Zunächjt wurde er gegen 
Kaution freigelaffen; dann aber 1835 abermals verhaftet und 
auf die Feitung Hohenajperg abgeführt. Der treuen Hilfe von 
einflußreichen Freunden, die für ihn thätig waren, gelang es, 
zu erwirten, daß er gegen erhöhte Kaution nad) mehreren 
Wochen zu den GSeinigen zurüdfehren durfte, 

Aber die Sorge um die Zukunft, die dunfel vor dem 
brotlo8 gewordenen, vermögenslofen Familienvater lag, auf 
den eine ‚fünfföpfige Familie angewiejen war, lajtete zent- 
nerſchwer auf ihm, zumal die Unterjuhung fi bis 1838 
hinzog. Ergreifende Zeugniffe davon find die Briefe, die er 
aus der Haft der Gattin jendet. „Mut, Mut — wer Gott 
und der eigenen Kraft vertraut, baut gut,“ jo hatte er fich 
jelber zugejprochen, ald er den jchweren Gang antrat. Bon 
oben jchreibt er an jeine Frau: „Es ijt ein Brief von Dir 
angefommen, ich weiß es, aber ich habe ihn noch nicht. ch 
warte darauf mit Freude und Bangigfeit. Wie bald ijt ein 
Brief zwei- dreimal gelefen! Wie leicht läßt fich das Ende 
aller Freude erbliden, welche ich hier oben habe! Wie danke 
ic Gott, daß Du mir fo nahe bift. Könnte ich doch alles 
mein Leid in Freude verwandeln und Dich damit jchmüden. 
Sit e8 denn wirklich wahr, biſt Du ruhig? Fühlit Du Dich 
nicht unglücklich? Schreibe mir immer die reine Wahrheit, 
und wenn Du auc) Eleinmütig bit, jo laß es mich wiſſen, daß 
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ich Dich tröfte. Gewiß, für mich giebt es fein Leiden, als meine 
unausjprechliche Liebe zu Dir, und wer wird mich nicht um 
dieſes Leiden beneiden? 

Unfer fünftiges Schickſal? Gewiß, der da3 erfte Mal 
unjere Sorgen, unjere Zweifel zu Schanden gemacht hat, wird 
es auch zum zweiten Male thun. Sollte ich auch hier bleiben 
müfjen, jo ijt das mein Troſt, daß, ob frühe oder jpät, ſich 
die Kerferthüren mir nur zur Freiheit wieder öffnen werden. 
Und auch hier im Gefängnis wird Gott mir eö nicht an Mitteln 
fehlen Lafjen, Dich und meine geliebten Kinder zu ernähren.“ 
Dann beteuert er feine Unſchuld: — „Es ift genug, daß Gott 
mich fennt — um die Meinung der Menfchen kümmere ich 
mich nicht” — mahnt die Kinder zu Gehorfam und Fleiß, 
Ordnung und Pünktlichkeit. Noch tiefer läßt er uns in fein 
tiefes Gemüt, fein jtarfes und treues Herz blicken, wenn er der 
Gattin jchreibt. Abends 6 Uhr. „Nein, wir wollen den Mut 
nicht finfen lafjen. Das müßten wir nur, wenn wir feinen 
Haltpunft hätten und unjer Glück nur am Aeußeren hinge. 
Laß uns vielmehr mit vereinter Kraft darnach ringen, und 
vom Aeußeren jo unabhängig ald möglich zu machen, um nad) 
Sinnen dejto mehr zu gewinnen. Das ijt e8 ja, was wir am 
Menjchen von jeher am meijten gepriejen haben, wenn er jic) 
durch innere Erhebung zum Herrn feines Schickſals machen 
konnte. Was uns jeßt am meijten ſchmerzt, ift unſer gegen- 
feitiges Heimweh und die Sorge um die Zukunft und unjere 
Kinder. Unſer Heimweh wäre aber nicht jo groß, wenn wir 
nicht etiwad verwöhnt wären. Mir preßt es Thränen aus, 
wenn ich etwas von Dir befomme, weil Deine Hand e3 berührt, 
Deine Lieben Augen darauf geruht haben. Aber das ift, jo 
lieb es ijt, doch nur äußerlih. Ich kann Dich nicht Füffen, 
nicht mit Dir plaudern, aber ich bin im Geifte bei Dir, Du 
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bei mir. Deiner Liebe bin ich ſo gewiß als meines Daſeins 
und Du des meinen. Du lebſt mit mir, auch wenn wir ge— 
ſchieden ſind. Was ich thue, das thue ich Dir, und Du thuſt 
alles mir, ſo iſt alſo unſer Streben gemeinſchaftlich und geht 
auf Einen Punkt. Mag es gehen wie es will, wir teilen Alles, 
und liegt darin nicht eine unerſchöpfliche Quelle von Troſt? 
Unſer Schickſal, d. h. die Sorge um Morgen und Uebermorgen, 
liegt in der Hand Gottes, der den Aſperg nicht dazu braucht, 
uns unglücklich, und keine Erbſchaft, uns glücklich zu machen, 
das wollen wir uns recht tief einprägen! Ein unbedingtes 
Vertrauen auf ſeine Vaterhuld erhebt uns gewiß über kleinliche 
Nahrungsſorgen. Drum laß nach dieſem Vertrauen uns recht 
ernſtlich ringen. Dabei kommt es dann gar nicht darauf an, 
ob die Leute ſo oder ſo ſagen. Nicht wahr, die Meinung, 
das Mitleid Anderer quält uns? Aber was iſt es um dieſes 
Mitleid? Entweder iſt es echt und kommt aus Freundesbruſt 
gefloſſen — dann iſt es ein Troſt, und wir wollen Gott dafür 
danken, oder iſt es unecht und kommt von ſolchen, die uns 
nicht kennen und nicht wiſſen, daß wir über äußeren Schein 
erhaben ſind —, dann liegt nichts daran, und bemitleiden wir 
alsdann lieber diejenigen, die alles Glück in Reichtum und 
äußere Bequemlichkeit ſetzen. Denn jedes rauhe Lüftchen ſchmeißt 
die gemalten Kartenhäuſer ſolcher um. Unſere Kinder? Lernen 
ſie brav und gewöhnen wir ſie an Entbehren (o thue das, 
Biebe!), jo ſteht ihrem Glück nichts im Wege. Auf dem 
äußerlichen Unglüd der Eltern baut fich ja vft, ja meijtens der 
Kinder jchönjtes Glück. Befeſtige in ihnen dauerhaft die Liebe 
zu uns, dann erziehen wir uns in ihnen einen Glücksbaum, 
unter defjen Schatten wir einst ficher ruhen werden. Mögen 
diefe Worte Dich jo tröften, wie fie mir Troft gaben, während 
ich fie ſchrieb. Aber Du bift jo jtarf, nein, Du bift viel jtärfer, 
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als ich, und weißt noch mehr dem zuzufügen, was ich Dir 
gejagt habe. Wollen wir frifch darauf losgehen ? Gott wird 
unfer Helfer fein.” Dann am 27. November morgens, feinem 
Geburtätag: 

„Bas kann ic) Dir geben, meine Liebe, an diefem Tage? 
Nichts als diefe Blätter! Aber fie find mit meinem Herzblut 
gejchrieben. Du Haft gewiß, v teure Marie, diefen Morgen 
für mein Wohl gebetet. Auch ich Habe es gethan und Gott 
mit Inbrunſt um die Gnade gefleht, euch mir zu erhalten. 
Gott wird uns erhören. Sei nur ruhig und bedenfe, was ich 
Dir gejtern gejagt habe. Denfe mit Rahel: Der mir durch 
den dunfeln Mutterleib geholfen hat, wird mir auch durch das 
Gefängnis zu helfen wiſſen!“ 

Als Mann hat er ſich durch die ſchweren neun Jahre 
hindurchgefämpft, ohne zu ermatten, und die Seinigen durch 
Privatunterricht, Schriftitelleret — im dieſer Zeit jchrieb er 
3. B. einen zweibändigen Orbis pietus — durchgebradht. 

1838 erfolgte endlich das Urteil. Es lautete für ihn 
auf Amtsentjegung und A!ejährige Feitungshaft „wegen Bei- 
hilfe zu — im Komplotte verübten hochverräterifchen Unter: 
nehmungen, wegen Verbreitung einer, grobe Schmähungen gegen 
die Königliche Staatsregierung enthaltenden, und einer weiteren, 
zur Unzufriedenheit gegen diejelbe auffordernden Drudjchrift.“ 
Bon den Koften werden ihm 260 zugejchieden. 

Zum drittenmal bezieht er jeßt den Ajperg, troß allem, 
was jchwer auf ihn und vor ihm lag, diesmal mit leichterem 
Herzen, als die beiden erjten mal. Hatte doch die Haft ein 
bejtimmtes Ziel. 

„An diefen Gang will ich in meinem legten Atemzug noch 
denfen und dann fröhlich fterben! Als wir durch den dunfeln 
Thorweg gingen, da fings in mir zu fingen und zu klingen 
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an, und wie auf Taubenflügeln getragen jenfte fich vom Ge- 
wölb herab die rührende Weife aus der „Zauberflöte: „Wir 
wandeln durch des Tones Macht froh durch des Todes düſtre 
Nacht" in mein Herz und es wichen alle gewaltjam erfünftelten 
Gefühle der natürlichen Empfindung. Sch ſprach den Namen 
Mozart aus und mit ihm alle Bejeligung, die von früher Ju— 
gend an bis auf diefen Augenblick durch ihn auf mich gefom- 
men iſt.“ 

Die Behandlung war — nad dem Willen König Wil- 
helms — human. Kauffmann „hatte jein Klavier bei ſich und 
mehrere feiner jchönjten Lieder wurden auf dem Aſperg fom- 
poniert.“!) Freunde durften ab- und zugehen, Frau und 
Kinder ihn zeitweife bejuchen. Strauß zählte fpäter die Nach- 
mittage, die er mit ihm auf dem Ajperg zubrachte, zu feinen 
„heiterjten Erinnerungen.” 

Die allgemeine Amneſtie, welche das 25jährige Yubiläum 
des Königs 1842 den politijchen Gefangenen brachte, traf auch 
Kauffmann; er erhielt das Amt eines Reallehrers in Heilbronn. 
Er lebte förmlich neu auf, denn eine Lajt von Sorgen war 
bon ihm genommen, die Kinder wuchjen heran, und eine Fa— 
milie von fünf Köpfen ohne fejte Einnahme und durch jchrift- 
jtellerifche Arbeiten zu ernähren, war feine Kleinigkeit. Heil— 
bronn wurde dem vielgeprüften Marne wie eine zweite Heimat. 
Er geizte nicht mit den Gaben, die Gott ihm verliehen hatte; 
neben treuer, erfolgreicher Arbeit in der Schule that er für die 
mufifalifche Hebung der Gejellihaft, was er vermochte: er 
jammelte die Kräfte, und eine Fülle von Anregung ging von 
feiner liebenswürdigen „ewig jungen“ Perfünlichfeit aus. Er 
wird der Mittelpunkt der mufifalifchen Kreife, veranjtaltet Auf- 
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führungen, jo einmal den „Don Juan.” Nur ungern jah 
Heilbronn ihn ziehen, als er 1852 einer Berufung nad Stutt- 
gart folgte, wo er nun bis zu jeinem Tode eine Profefjur für 
Mathematit am Gymnafium bekleidete. Auch hier bejchränfte 
er fich nicht auf die Berufsarbeit im engeren Sinne, jondern 
trieb das Pfund, das ihm die Muſe der Tonkunſt verliehen, 
fleißig um, in freundlichen Beziehungen mit Faißt, in dem er 
willig den größeren Künſtler erfannte, und dem er alle Kompo- 
fitionen, ehe er fie herausgab, zur Durchficht vorlegte. Gewiß 
leben in Heilbronn und Stuttgart noch manche, die fich feiner 
erinnern und dieſe Blätter ergänzen fünnten. 

Ein lieber und gern gejehener Gajt war er inäbejfondere 
in der Gejellfchaft „Werft“, die unter dem Grafen Wilhelm 
von Württemberg (jpäteren Herzog don Urach) im „Englijchen 
Hof" zum Zwecke gegenfeitiger edlerer, bejonders dichterijch- 
äjthetifcher Anregung zufammenzufommen pflegte, und in welcher 
Kauffmann den Namen „Volker“ führte. Leider jollte er des 
reichen Glüdes nicht lange froh werden, das er in feiner be- 
ruflichen Stellung, im Kreis begabter, geijtvoller Freunde und 
am häuslichen Herde fand. Eine jehwere Krankheit, die er 
1849 durchgemacht hatte und der 1851 eine zweite gefolgt 
war, hatte ihm als bleibendes Gebrechen ein Herzleiden zurüd- 
gelafjen, das ihm Atembefchwerden bereitete. Weil es ihm 
mehr und mehr unmöglich wurde, regelmäßig die drei Treppen 
im „Englifchen Hof" zum DVerjammlungslofal der „Werft“ 
emporzufteigen, jo nahm er wehmütigen Abjchied von dieſem 
ihm teuren Kreis und bat in einem Briefe an den Vorſtand 
um jeine Entlafjung aus der Gejellichaft. In der Stunde, da 
Graf Wilhelm dieſes Schreiben den Freunden vorlas, hörten 
diefe ein dreimaliges Klopfen an der Thüre, ohne daß jemand 
vor der Thüre jtand. In derjelben Stunde war Kauffmann 
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an einem Schlaganfall in den Armen ſeiner Frau geſtorben, 
in demſelben Augenblick, als er nach Hauſe zurückkehrend den 
Fuß auf die Treppe ſetzte. Als freundlicher Genius hat ihn 
der Tod auf dem Wege nach Hauſe berührt. „Nicht als 
lebensmüder Greis, als Mann im Vollbeſitz ſeiner Kraft und 
Munterkeit ſollte er in unſerm Andenken fortleben“ — ſchrieb 
Strauß, der auf ihn bei der Nachricht von ſeinem Tode das 
Wort Suetons anwendete: „Sortitus exitum facilem et qualem 
semper optaverat.“ 

Auf dem Hoppelaustzriedhof zu Stuttgart liegt er be- 
graben. Die Sänger des Stuttgarter Biederfranzes jangen am 
Grabe eine Kompofition von Kauffmann: „In's jtille Land, 
wer leitet uns hinüber?" — Unter den Klängen eines Chorals, 
den ein Zeil der Hoffapelle vortrug, wurde der Sarg hinab» 
gejenft. Ein einfacher Denkjtein mit einer Leyer bezeichnet die 
Stätte, 

Die Mutter, die Gattin und vier Söhne: Ernſt, Paul, 
Rudolf und Emil überlebten ihn; der Erjtgenannte trat in den 
Offiziersjtand ein. Der andere, Paul, war ein Sorgenfind 
geblieben; hochbegabt, zumal auf dem Gebiete der Poeſie und 
Muſik, verlor er in den Entwidlungsjahren das Gleichgewicht 
des Geiftes und brachte mehrere Jahre im Irrenhauſe zu. 
Nachdem er genejen, nahm er verjchiedene Stellungen als Lehrer 
an, zuleßt in Hofwyl; ein erjchütterndes Ende — er veruns 
glücdte in einem See, nahe von dort — entriß ihn 1868 feiner 
Gattin und 6 unmündigen Kindern. 

Der dritte Sohn, Rudolf, wurde Kaufmann und lebt jeßt 
in Petersburg, nachdem er längere Zeit in Holland und Eng- 
land heimijch gewejen war. Diejer joll dem Vater äußerlich 
am meijten gleichen und auch dejjen glüdliche Lebensanjchauung 
geerbt haben. 
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Der vierte Sohn, Emil, hat noch unter des Vaters Lei- 
tung und zu deſſen inniger Freude jich zum Künftler ausgebil- 
det, und entfaltet als Univerjitätsmufifdireftor in Tübingen 
eine jchöne und anregende, für das Land bedeutungspolle Wirf- 
jamfeit. Die Witwe, von der Lajt der Heimjuchungen und 
Sorgen, die fie zu tragen gehabt, innerlich gebrochen, folgte 
ſchon 5 Jahre jpäter (1861) dem geliebten Gatten in die Ewig— 
feit nad). 

Das Aeußere des entjchlafenen Sängers jchildert Bern- 
hard Gugler mit den folgenden Worten: „Seiner äußeren 
Erſcheinung nad) war Kauffmann noch in feinen legten Jahren 
eine jtattliche Mannesgejtalt. Bevor jein Haar ich gebleicht 
hatte, gab die üppige, Turzgelodte Fülle desjelben dem aus— 
drudsvollen Kopfe!) den Charakter frifcher Kraft, den die 
freundlichen Züge des belebten Gefichtes freundlich milderten. 
Die treuen aufrichtigen Augen haben fich für immer gejchlofjen ; 
wen aber je ihr Blick in mohlwollender Zuneigung getroffen, 
der wird fie nie vergejjen.“ 

Bon jeinem geiftigen Wejen giebt fein Jugendfreund David 
Friedrich Strauß ein ſchönes Bild, in einem Brief an den 
Sohn (27. Jan. 1870), wenn er von ihm jagt: „Sch habe 
niemand gefannt, von dem ein herzliches Frohfein jo ausftrömte, 
wie von ihm. Er war reich begabt, aber man vergaß jeine 
Talente immer wieder über feinem ganz einzigen Naturell; daß 
er das ſelbſt im Behagen des Augenblid3 zu vergefjen jchien, 
eben darin bejtand feine jeltene Liebenswürdigfeit. Cein 
Andenken macht mic) jung und wieder alt; denn mit ihm 
konnte man nur jung jein, aber wie lange bin ich jchon von 
ihm!“ „Daß er eine durchaus fünftlerifche und zwar mufifalifche 


1) „Ein grauer Pudelkopf“ (Lohbauer). 


——— 

Natur war, liegt vor Augen. Man kann ſich ihn trefflich als 
Kapellmeiſter denken. Es war aber doch merkwürdig, wie in 
ſeiner Natur das Mathematiſche dem Muſikaliſchen das Gleich— 
gewicht hielt. Die bürgerliche Grundlage, die ihm das Erſtere 
gewährte, war ihm um ſo willkommener, da ſie ihm zur Muſik 
ein ganz freies Verhältnis übrig ließ. Die Muſik war ihm 
um ſo lieber, als er nicht genötigt war, durch ſie Geld zu 
verdienen. Und dann war eine bürgerliche Solidität und 
Ehrbarkeit in Kauffmann, die doch eher im Lehrer der Mathe— 
matik, als im Muſikus von Profeſſion ihre Darſtellung fand. 
Auch die ſtürmiſche Leidenſchaftlichkeit eines ſolchen fehlte ihm; 
er war eine durchaus helle, heitere Natur. Und wie liebens— 
würdig war Kauffmann als Gaſt. Wie anſpruchslos fand er 
ſich in jede fremde Lebensart und Hausordnung. Wie liebens— 
würdig auch in der Ausübung jeines mufitalifchen Talents, 
wie entfernt von Eitelfeit und Ziererei. Niemand drang er 
es auf, aber auch nie ließ er fich vergeblich bitten, wenn man 
etwas von ihm hören wollte!“ }) 

Guſtav Rümelin, der lange Jahre in Heilbronn und 
Stuttgart mit ihm zuſammen war, jagt in handjchriftlichen 
Aufzeichnungen von ihm: „Er war ein von Herzendgrund braver, 
anjpruchslojer, Tiebenswürdiger, allgemein beliebter Mann von 
allezeit gutem Humor und offenem Sinn für alles Schöne.“ 
„Wenn er fi) vom frühejten Morgen mit Lektionen und 
Arbeiten geplagt hatte, ging ihm abends das Herz auf bei 
einem frijchen Trunf, oder im Konzert und Theater. Es war 
jedermann wohl in feiner Nähe und feiner von feinen vielen 
Freunden wird je anders als in Liebe und Freude feiner 
gedenken.“ 





1) Strauß bei Zeller a. a. O. ©. 349. 350. 


er 


„zu Haufe”, jchreibt der Sohn, „war mein Vater ſchweig— 
ſam — immer hinter feinen mathematifchen Büchern oder am 
Klavier. Nur als ich mufifaliih mich zu entwideln anfing, 
fprach er mit mir viel über Muſik.“ 

Daß er eine religiös tief angelegte und religiös aufrichtige 
Natur war, das lafjen die Briefe, die er der Gattin aus der 
Gefangenschaft jchrieb, außer Zweifel. 

„Dienstag Abend“ (1833) — — — Mag denn aud) 
folgen, wa3 da will, einen unjchägbaren Gewinn habe ich aus 
diefer Zeit des Leidens gezogen — ich habe mich jelbjt kennen 
und das Faljche vom Wahn, den Schein vom Wejen trennen 
gelernt. Was vorher Schwärmerei in der Religion war, iſt in 
mir zum geiftigen Bewußtjein geworden, — jtatt Zweifeln 
habe ich Glauben erworben, und die Bibel ift mir nimmer ein 
erhabenes jchönes Gedicht, ſondern eine göttliche Verheißung. 
Ich habe die Kraft des Gebete fennen gelernt” — — — — 

Ein andermal weiſt er die einfame Gattin auf Schrift- 
jtellen, die ihm zu bejonderer Kraft geworden waren: „Lies 
den 77. Palm, 25, das 3. Kapitel der Klagelieder Jeremias 
von Vers 24—40, und endlich das erhabene 15. Kapitel des 
erſten Korintherbrief3. Es find meine Lieblingsjtellen.“ 

„Wenn man jo zu Haufe im Glüd Lebt, jo vergißt man 
gar zu leicht, jich jelbjt zu prüfen und fennen zu lernen. In 
diefer Hinficht haben mich diefe paar Tage weiter gebracht, als 
font ein Jahr.“ 

Daß er auch im religiöfen Empfinden gejund und wahr 
geblieben ift, geht 3. B. daraus hervor, daß er mit der Art, 
wie Schwager Zohbauer in Heilbronn feine „Befehrung“ zeigte, 
fih jo wenig, wie deſſen eigne Schwefter befreunden fonnte,!) 


1) W. Lang a. a. O. ©. 180. 
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dazu war er zu innerlich, ſeine Frömmigkeit zu keuſch. Auch 
mit ſeinem religiöſen Leben hat er ſich nie aufgedrängt, vielleicht 
darüber, außer mit der Vertrauten ſeines Herzens, der 
Gattin, mit niemand geſprochen — auch mit ihr vielleicht nur 
in jenen Stunden höchſter Seelenjpannung. 

Bon jeiner wifjenjchaftlichen Tüchtigfeit auf dem Gebiete 
der Mathematik zeugen mehrere von ihm verfaßte. Lehrbücher. 

Sein inneres Sein und Wejen aber jpriht zu uns in 
feinen Klängen. In jugendlichen Jahren hat er ſich noch an 
große Aufgaben gewagt, wie als Student an eine Sinfonie; 
ſogar eine Oper nad) einem Texte jeines Schwager Lohbauer 
„Das Tyrfingſchwert“ hat er in Angriff genommen, jedoch 
nicht fertig fomponiert; in reiferen Jahren beſchränkte er fich, 
treu jeiner Gabe und eingedenf der ihm durch diefelbe gezogenen 
Schranfen auf das Gebiet des Lieds. Schon vor 1838 er- 
chienen bei Imle & Lieſching in Stuttgart 12 vierjtimmtige 
Männerchöre feiner Kompofition, 1838 folgten die erſten ein- 
ftimmigen Lieder, darunter „Ein Stündlein wohl dor Tag,“ 
eins der beften, die ihm gegeben waren -— bei Bote & Bod 
(Berlin). Einige Jahre darauf gab er mit Hetjch „Lieder 
jchwäbijcher Dichter“ heraus. Nach jeinem Tode erjchienen bei 
Ed. Ebner (Stuttgart) noch 6 Hefte, im ganzen etliche 40 
Lieder. Die Mehrzahl feiner Kompofitionen iſt Manufkript 
geblieben. Einzelne, wie das befannte Viſcher'ſche „Laßt mid) 
trinken,“ das Kerner’sche „Schwarzes Band," dad Schlum- 
merlied „Sorgenvolle, wetterſchwüle Mädchenjtirne geh’ zur 
Ruh” — und das volfstümliche „Ein Stündlein wohl vor 
Tag“ haben den Weg über die Grenze der engeren Heimat 
gefunden. Andere, wie Mörike's „Rotraut,“ „Lied vom Winde,“ 
Heine's „Badende Elfe”, verdienten befannter zu werden, als 
fie es jind. Sie gehören zu jeinen beiten. 

I. Hie gut Württemberg allewege! 13 


Es ijt ſchon eingangs dieſer Skizze darauf Hingedeutet 
worden, daß Mozart die Sonne war, deren Glanz ihm leuchtete 
und feine mufitalifche Phantafie beherrjchte, daß der Boden, aus 
dem jein eigenes Schaffen die Nahrung jog, die Haffiiche Muſik 
war, wie fie in den Werfen Haydn’s, Mozart’3, des jüngeren 
Beethoven repräjentiert ift. Dem Beethoven der 9. Sinfonie 
vermag er nicht mehr zu folgen. „Dem refleftierenden Beethoven 
fonnte das, wie ſoll ich jagen, naive Schaffen nicht lange ge- 
nügen; wa3 er machte, jollte etwas bedeuten. (Eroica, Pastorale.) 
Das ahnungsvolle Spiel!) eines Haydn und Mozart jagte ihm 
nicht mehr zu; er wollte bejtimmte Ideen muſikaliſch wieder- 
geben, und da dies nun einmal nicht möglich ift, fo trieb es 
ihn nach dem Worte und es entjtand die 9. Sinfonie. Daß 
diejes Werk ein Irrtum ift, kann nicht bejtritten werden, nur 
ift ein Geift, wie Beethoven, auch noch groß, wenn er fehlt.“ ?) 

Gegen einen Richard Wagner vollends, „der an die Stelle 
fejter Formen einen unterjchiedslofen, bald mehr, bald weniger 
anjchwellenden Fluß von Harmonie und Melodie durch die Oper 
Yeitete,“ 3) verhält er fich jchlechthin ablehnend. 

Ihm find „jene Formen Naturnotwendigfeiten, die nur 
der verwirft, der zu arm ift, fie auszufüllen.“ ?) 

Aus diefer Grundauffaffung von dem MWejen und der Auf: 
gabe der Mufif, vermöge deren fie nicht durch bloße Klang— 
wirfungen, Klangwechjel und andere Mittel elementarer Art, 
fondern durch gejchloffene, wenn noc jo gedrungene, jo immer 
ausgebildete, muſikaliſch (micht bloß ſymboliſch) bedeutjame 


!) Sieblingsausdrud Kauffmann’s. 
>) An Strauß, 10. März 1855. 
3) An Strauß, 19. März 1854. 
) An Strauß, 19. März 1854. 
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Tonformen zu wirken hat, find Kauffmann’3 Lieder zu verjtehen. 
Die mufifalifche Formſprache der Klaſſiker iſt ihm nicht etwa 
die einer Epoche, fondern die abjolute, was fi von ihr ent— 
fernt, entfernt fich für ihn von dem wahren Wejen der Mufif 
und verleugnet deren Bildungsgejeh. 

So dürfen denn die Lieder Kauffmann’ nicht an den 
Schöpfungen der modernen, vorwiegend dem beflamatorijchen 
Prinzip folgenden Meifter (Schumann, Franz) gemejjen werden. 
Sie gehören nad Geift und Factur der vor-Wagner'ſchen 
Periode an. Dabei verleugnen fie die Berührung mit der 
nah-Mozart’jchen Lieder-KRompofition, mit Schubert, Mendels- 
john u. ſ. w. feineswegs, aber dieje werden jtets vom Gefichts- 
winkel der Mozart'ſchen Muſik gefehen und angeeignet. Er 
hält fich ftreng in klaſſiſchen Spuren und ftrebt vor allem nach 
Formklarheit und Folgerichtigfeit; nur unter diefer Vorausſetzung 
trägt er dem modernen, zumal poetijchen Empfinden, das vom 
Liede innige Verſchmelzung der Muſik mit der dichterijchen 
Stimmung fordert, Rechnung. Schon die jorgfältige Tertwahl 
läßt den wohlgeſchulten poetijchen Geſchmack, die muſikaliſche 
Behandlung des Textes das fein geübte poetifche Verſtändnis 
erkennen. Was und Schwaben bejonders anheimelt, das iſt 
der Schwäbische Volkston, der durch die Melodif hindurchklingt. 

Dieſe ſelbſt ift fait immer jpontan, ungefünftelt, liedmäßig, 
fangbar, Ausdrud der Stimmung, nicht gemacht, nicht reflektiert, 
fondern frijh und unmittelbar aus der Phantafie quellend. 
Die Begleitung iſt feinfinnig, gewählt. Wohl noch anderen 
geht es wie uns: beim Klange dieſer Lieder erjcheint neben 
dem Kopfe des göttlichen Mozart noch ein anderer, der dieſe 
Klänge mit infpiriert hat, der Eduard Mörifes. 

Im Jahre 1860 haben Paul und Emil Kauffmann dem 
Jugendgenoſſen ihres Vaters, David Friedrich Strauß in 
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Heidelberg, Lieder ihres Vaters auf deſſen Wunſch vorgeſungen. 
Der berühmte Gelehrte brach beim Anhören der Klänge in 
heftiges Schluchzen aus; er mußte ſich ins anſtoßende Zimmer 
flüchten; was dieſelben in jener Stunde ihm, dem vereinſamten 
Theologen, dem Freund des Sängers, geſagt haben, findet ſich 
in dem nach ſeinem Tod herausgegebenen poetiſchen Gedenkbuch 
unter dem Titel „Die Lieder des Verſtorbenen.“) Aber auch, 
wen ſie nicht ſolch perjönliche Erinnerungen wachrufen, dem 
jagen fie in ihrer fchlichten Schönheit und aufrichtigen Treu— 
finnigfeit genug, um fie lieb zu gewinnen. 


1) Die Bieder des Berftorbenen 


Was reget ihr Lieder 
Entſchlaf'ne Gefühle, 
Welch' buntes Gemwühle 
Mir auf in der Bruft? 
Ahr wedet die Geifter 
Vergangener Tage, 
Erneuert die Klage, 
Erneuert die Luſt. 

Wo ſind ſie geblieben, 
Die goldenen Stunden, 
Da noch uns umwunden 
Der traute Verein? 

Es lauſchten dem Sänger 
Die munteren Zecher, 
Und ſchäumende Becher 
Erklangen darein. 


Wo blieb, der die Lieder 
Den Freunden geſungen, 
Mit Epheu umſchlungen 
Das lockige Haupt? 

Wie blühte der Jüngling 
Im bleichenden Haare: 
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Er lag auf der Bahre 
Ad, eh’ wir's geglaubt. 


Wo blieben die Freunde, 
Die Hörer der Lieder? 
Wer fordert fie wieder 
Vom jtrengen Geſchick? 

Wo blieb er vor Allen, 
Der Edle, der Reine? 

Wo blieb er, der Feine, 
Sein Scherz und ſein Blick? 


Hinab zu den Schatten 
Schon ſtiegen die Beſten; 
Was ſoll's mit den Reſten 
Noch oben im Licht? 

Es ſchwanden mit ihnen 
Die ſchöneren Tage; 

Die ſehnende Klage 
Erwecket ſie nicht. 


Von Neuem ertönen 

Die teuren Geſänge; 

Es heben die Klänge, 

Sie tragen mich fort, 

Ihr winket — ich komme! 
O heilige Schatten! 

O friedliche Matten! 

O ſeliger Ort! 


— 


Der Mutter Abendſegen 


Die blonde Marie... Er ſteht und träumt 
Am Fenfter. Wie lang der Abend ſäumt! 
Wie zögernd auf der Felfentreppe 

Des Bergs die Purpurmantelfchleppe 

Der Sonne wallt! Der letzte Grat, 

Den jeßt ihr goldner Schuh betrat, 
Erftrahlt in jugendlichem Feuer, 

Als bräch' im Morgenrot ein neuer 

Tag wieder an — er haft die Pradt! 
Sein Aug’ erfehnt den Stern der Nacht — 
Der £iebe Stern: Die Nacht und fie, 

Die fchöne Sünderin Marie... . 

Es dunkelt leis. Im Herzen hämmert 
Die Ungeduld. Nun ift verdämmert 
Draußen des Tages letzter Schein 

Und heimlich fchleicht die Nacht herein. — 
Jett wird fie fommen. Ach fchon lange 
Bat er der Kiebe zum Empfange 

Gerüftet das verfchwiegne Zimmer. 

Der Kerzen fchwanfendes Geflimmer 
Erhellt die Wände und die Deden; 

Nur in der Dämmerung verftecen 

Mill fi der Sünde üpp’ges Lager ... 


O fchweig, du unbequemer Frager 

In feiner Bruft! Er bört nicht mehr: 
Entfchlummert die Pflicht, vergeffen die Ehr’, 
Derloren der Seele Seligfeit! . .. 
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Du weinender Engel an feiner Seit’ — 
Es ift zu fpät!... Der Zeiger rüdt 
dur Stunde fchon, die ihn beglückt. 
Die Kichter tanzen um ihn her 
Und Wohlgerüche dampfen fchwer 
Um feine Stirne. Warm belebt 
Aus dunfeln Blättern fich erhebt 
Der Denus bleihes Marmorbild? — 
Sulächelnd ihm. Und heiß und wild 
Zuckt irres Feuer in feinen Bliden. 
Was zögert fie? — Die Sinne fchiden 
Erwartungsfroh die Späher aus. 
Dod rings Fein £aut. Das ftille Haus 
Umfpinnt die Nacht mit ihrem Grau, 
Als wär's ein Sarg... 

Du blafje Frau 
Im weißen Haar, welch” mächt’ger Sammer 
Führt Dich aus Deiner Totenfammer 
Als ruhelofen Geift zurück 
In’s Baus des Kebens?.... Ah, fein Glück! — 
Er fieht dich nicht. Der Glanz der Küfter 
Scheucht deines Schattens Mahngeflüfter 
Don feiner Schwelle. In die Gruft 
Surücd mit dir! ... 

Still, ſtill! Was ruft 

An’s Senfter her? Ein Glodenton: 
Der Gottheit menfchgewordnen Sohn 
Den Menjchen mahnend zu verfünden, 
Und wie er ftarb für ihre Sünden; 
Ein Glodenton — und wieder einer: 
Der höchſten Gottesminne reiner 
Akkord! ... . Ihn überläuft es kalt. 
Er fieht im Seffel die Geftalt 
Der Mutter fien: die Züge lind 
Und fromm; ein blondaelodtes Kind 
Su ihren Füßen; auf ihrem Schoße 


Kiegen wieder das alte große 


Gebetbuch mit dem roten Schnitt, 
Drin manches Blatt vom Singer litt, 
Der, wenn die Seele heif gefühlt 
In Freud und Schmerz, das Buch durchwühlt. 
Das alte heilge Buch! Sie las, 
Wenn er in Andadıt vor ihr faß, 
Sprechend und fingend die frommen Kieder; 
Und er fprad und fang fie wieder 
Nah mit fhücternem Kindermunde. 
Und ward des Abends Dämmerftunde 
Angeläutet, betet’ fie leife 
Aus dem Buche die ernfte Weiſe: 
„Ach bleib bei uns, Herr Jeju Chrift, 
Weil es nun Abend worden iſt ...“ 
O Abendgloden, o Mutterwort | 
Bord! ihre Kippen beten fort: 
„Dein göttlich Wort, das helle Kicht 
Laß ja bei uns auslöfchen nit . . ." 
Wie Ders um Ders zur Seele fchwillt: 
Ihr Abendfegen! 

Unheimlich fchrillt 
Die Klingel draußen — die blonde Marie . . . 
Er achtet's nimmer. Auf fein Knie 
Iſt er gefunfen. Thränen brechen 
Aus vollen Augen. Die £ippen fprechen 
Bebend das Kied der Mutter nah — 
Heilges Flüſtern im ftillen Gemach — 
Und befeligt die Hände legen 
Sich ineinander zum Abendfegen. 


Stuttgart Eduard Eggert 
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Mein verunglüektes Orgelſpiel 


Don Mathilde Franck 
(£udwigsburg) 


Adgefchieden und fern von dem Treiben und Verkehr der 
Welt lag in den Fünfziger Jahren mein Liebliches Heimatthal. 
Rings von Wiefen und Obſtbäumen umſäumt, von janft 
bewaldeten Höhen befränzt, breitet ſich das Dörflein E. am 
Ufer eines Baches malerifch aus. Heute durchjchneidet die 
Eiſenbahn das Thal, und der ehemals jo einjame Ort ift zur 
Station an der bayerijch-württembergijchen Grenze geworden. 
In der früheren Abgefchiedenheit vermittelte den Verkehr mit 
der Außenwelt die alte Bötin durch einen dreimaligen Gang 
in der Woche nad) der Oberamtsfiadt, und man jah ihrer 
Heimfehr immer mit einer gewifjen Spannung entgegen: brachte 
fie doch Hin und wieder einen Brief und ftets die „neueſte“ 
Zeitung. 

Der König kommt nad Kirchberg. — Unfere gute, treu 
mürttembergifch gefinnte Pfarrfrau las dies als neueſte Nachricht 
im Amtsblatt. Noch nie hatte fie den Landesfüriten gejehen; 
wohl befränzte fie an jeinem Geburtstage eigenhändig defjen 
Bild mit den letzten Herbjtblumen und bereitete ihren Kindern 
einen Fejtausflug, wozu auch ich, die Tochter des Lehrers, nebjt 
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meinen Geſchwiſtern eingeladen wurde. Gewöhnlich ging es 
hinaus in den grünen Tannenwald. Die Frau Pfarrer ſetzte 
ſich auf einen abgehauenen Baumſtamm; die Jugend lagerte 
ſich im Mooſe, und in feierlicher Stimmung ſangen wir: „Heil 
unſerem König, Heil!“ 

Nachdem die dick geſtrichenen Butterbrote verzehrt und 
der letzte Tropfen Himbeerſaft getrunken war, erzählte uns die 
kundige Pfarrfrau, daß dieſe Gegend lange Zeit unter der 
Herrſchaft der Markgrafen von Ansbach ſtand, weshalb auch 
heute noch das ansbachiſche Wappen neben dem württem— 
bergiſchen in der Kirche ſein Plätzlein habe. Mit gewaltigen 
Zügen ſchilderte ſie den kühnen Eroberer Napoleon, der Länder 
zerriß und verteilte, und daß durch ihn auch ein Teil ansbachi— 
ſchen Gebietes Württemberg einverleibt wurde. Sie gedachte des 
Königs, der dem Lande eine Verfaſſung gegeben und in den 
legten Notjahren fi) als treuen Vater feines Volkes gezeigt 
habe. So kam es, daß auch die „Neumürttemberger” fich immer 
mehr mit dem Lande verbunden fühlten, und die Alten in ber 
Gemeinde ihre Einleitung zu einem Gejpräc über öffentliche 
Dinge: „Verwichen, wo mer Ansbachifch gweit jan,” umge— 
ändert haben in die Worte: „VBerwichen, wo mer ‚Werttenbergijch‘ 
worden jan." — 

Alles diejes jchicke ich voraus, um dem Lejer ein Bild zu 
geben, mit welchem Jubel die Pfarrfrau rief: Der König fommt 
nad Kirchberg! Ein kühner Entſchluß reifte in ihrem Innern; 
fie eilte ins Studierzimmer, wo der Pfarrherr neben einer 
mächtigen Schnupftabafsdofe über jeiner Feiertagspredigt jap. 
„Alter, der König fommt nach Kirchberg. Du haft doch nichts 
dagegen, wenn ich übermorgen dorthin eine kleine Reife machen 
will?“ 

„sa, was joll ich jagen?" sprach der Pfarrherr. „ch 
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fann natürlich nicht mit, übermorgen: habe ich zu predigen, 
und auch der Weg, ich geiteh” es aufrichtig, ift mir etwas zu 
weit.“ — 

„Aber mir nicht, Alter. Du weißt, ich bin eine rüjtige 
Tußgängerin, und da nun eben meine Schwejter Mine auf 
Beſuch bei uns ift, denfe ich ihr mit dem Ausflug eine befondere 
Freude zu machen.“ 

Der Pfarrer nahm eine Prife: „Aber angenommen, der 
König wäre verhindert und käme nicht nach Kirchberg? Bedenke, 
er ijt eben doch auch jchon ein alter Herr und —“ 

„Nun,“ fällt ihm die Gattin raſch ins Wort, „jo wären 
wir eben umfonft nach Rom gegangen. Dann bleibt uns ja 
immerhin unſere Baje, die Frau Hofrat Gevrgii, übrig, der wir 
längjt einen Bejuch ſchulden.“ — 

Der Pfarrherr jchüttelte bedenklich den Kopf; „Aber der 
weite Weg, dazu durch einen Wald, ohne männlichen Schuß!" — 

Auh da wußte die Pfarrfrau Rat: „Uebermorgen ift 
Feiertag, aljo feine Schule; das jtimmt. Der Schullehrer 
begleitet uns gern, er jpringt noch frisch über Berg und Thal, 
und fein Töchterlein hat jchon oft am Werktagsgottesdienit den 
Bater beim Orgeljpiel abgelöft. Der Kramp bringt gut einen 
Choral fertig.” — 

„Nun aljo, dann ſteht fein Hindernis mehr im Weg.’ — 

Auch in unſerem Schulhaus rief die Nachricht, daß der 
König komme, eine Aufregung hervor. 

„Kann ich’3 denn mit dir wagen, Kleine, und Dir jelb- 
ftändig meine Orgel überlafjen ?" fragte mein Vater. — 

„D gewiß!“ rief ich mit großem Selbjtbewußtjein. „Erit 
vor ein paar Tagen hat unfer Nachbar, der Jörgmichel, gejagt, 
daß ich am Freitag die Orgel gar „mwader” gejchlagen habe.“ — 

„Das ist alles recht”, meinte mein Vater, „aber Du kennſt 


— 
ja die Regiſter kaum und brauchſt deshalb nicht jo ſiegesgewiß 
zu fein. Stets muß ich dir regiftrieren, wenn du jpieljt, ſo— 
mit iſt deine Kunst noch nicht jo weit her." — 


Er nahm mich mit in die Kirche. Auf der Orgel ange- 
fommen, ſagte er: „Uebermorgen, am Feiertag, jolljt du den 
Choral jpielen: „Sollt’ es gleich bisweilen jcheinen.“ — Nun 
gieb acht! Die Regifter find jet, wie du fiehft, zurücgejchoben. 
Zum Vorſpiel mit voller Orgel ziehft du alle Regifter heraus. 
Vor dem Gejang wird der Choral mit janften Stimmen vor: 
gejpielt und du haft deshalb Prinzipal, Octav, Quint und 
Mirtur, aljo vier Regiſter, zurüczufchieben, fängft aber bei 
Mirtur an. Der Choral wird demnach vorgejpielt mit Grof- 
gedackt — fieh her, da fteht: Großgedadt — Kleingedadt und 
Flöte. Wenn gefungen wird, jo haft du noch Prinzipal zu 
ziehen, dieſes Negiiter giebt den janften Stimmen Kraft und 
Farbe. Tritt der Herr Pfarrer auf die Kanzel, jo ſtellſt du 
Prinzipal wieder ab und machſt den Schluß. Zum Nachipiel 
aus der Kirche kannſt du alle Regijter von Großgedadt big 
Mirtur wieder herausziehen. Haft du mich jet verſtanden?“ — 


Nein, ich hatte nicht verjtanden. Mirtur, Gedadt, Quint, 
Flöte und wie fie alle hießen, gingen mir im Kopfe durch— 
einander wie wilde Muſik. Meine Hände lagen wie gebannt 
auf den Taſten. 


„Vater,“ fagte ich mit bittender Stimme, „jei jo gut und 
ziehe mir lieber gleich die Negijter, wie ich fie zum Choral 
brauche. Mir tanzen all’ die verzwicten lateiniichen Namen 
im Kopf herum; angjt und bange wird mir’s, und am Ende 
fönnte ich doch eine Verwirrung anrichten. Es macht ja auch 
nichts, wenn der Choral einmal jtärfer vorgejpielt wird als 
fonft. Sch jpiele ihn ficher weg, jogar auswendig. Die Orgel 
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jchließe ich heute jchon ab, und es müßte etwas Bejonderes 
gejchehen, wenn die Sache nicht Klappen ſollte.“ — 

Scharf blicte mich der Vater mit jeinen hellen, blauen 
Augen an: „Für diesmal will ich dir nachgeben, aber wer 
Orgel jpielen will, darf die Mühe des Lernens nicht fcheuen. 
Unbedingt mußt du in nächjter Zeit das Negiftrieren lernen, 
ſonſt wirjt du nie jelbjtändig beim Spiel.“ — 

Der große Tag fam heran. S- war ein herrlicher 
Sommermorgen; der tief melodifche Gejang der Amjeln und 
der jchmetternde Schlag der Finken vereinigten fih zum ewig 
ſchönen Loblied des Schöpfers. Früh fünf Uhr gingen unjere 
Wanderer ab. Meine Mutter, die Gejchwijter und ich ftanden 
auf der Hausftaffel um Abjchied vom Vater zu nehmen und 
der Frau Pfarrer „Guten Morgen” zu jagen. Ich jtand im 
Vordergrund, meine mütterliche Freundin ftrich mir fanft über 
die Haare und fagte: „Kind, heute gehjt du einem großen Tag 
entgegen ; mit dreizehn Jahren Organiftin, das läßt ſich hören. 
Werde mir nur nicht gar zu ſtolz!“ — 

Unruhig pochte mein Herz, ein leijes Unbehagen bejchlich 
mich, je weiter fi) der Vater vom Haufe entfernte. Noch in 
früher Morgenftunde begleitete mich mein Bruder in die Kirche, 
wo ich noch einmal das Vorſpiel und den Choral übte. Es 
ging herrlich; erleichtert atmete ich auf und jchloß die Orgel 
wieder ab. Schon tags zupor war es wie ein Ylugfeuer 
im Dorf befannt, daß der Schullehrer verreije und fein „Madle“ 
morgen allein die Orgel jpiele. Das war ein Jubel unter 
den Schulmädchen, vor welchen die beiten Sängerinnen auf der 
Orgel nächjt dem Gejangverein ihre Pläße hatten. Auch das 
Pfarrtöchterlein duldete e3 nicht in ihrem eng vergitterten 
Kirchenftuhl, fie nahm ebenfalls heute einen Sit neben der 
Orgel ein. Meine fleine Schweiter hatte e8 an bejagtem 
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Morgen bejonders notwendig. Sie eilte von der Schulftube, 
welche ſich im erſten Stod befand, und von der aus man eine 
herrliche Ausficht auf die Berge und die zum Ort gehörigen 
Weiler hatte, ſpornſtreichs herab und rief: „Aber heut” fommen 
viele Leute in die Kirche! Sogar der alte Hirten-Doved (David) 
fnappt den Berg herab.“ 


Diejer alte Mann war mir ein bejonderer Freund, der 
feine eigene Anjicht über die Erde und die Natur im allge- 
meinen hatte. Er war der einzige, der nicht lachte, als ich 
eines Tages mit den Kamerädinnen auf feiner Wiefe Blumen 
juchte und dabei jagte, in jede Blume Habe der liebe Gott ein 
kleines Lied gefchrieben, aber nur ganz wenige könnten e3 leſen. 
Alle Yachten — und lachten mich) aus, er aber wiegte ernjthaft 
den Kopf und jagte: „Reecht haft; 's iS norr, wie mer ’3 
aoficht.“ 

* 

Nun war e8 Zeit, in die Kirche hinüber zu gehen. Raſch 
bejchaute ich noch einmal im Spiegel mein Bild. Klein, 
jommerjproffig , die hellblonden Haare wogend und wallend, 
ſtand ich da; am blauen Kleide ein grasgrünes Band, das 
hatte ich mir nicht nehmen laſſen. Kurzum, ich fan mir troß 
meiner Kleinheit dennoch jehr bedeutend vor. 


- Mutig ftieg ich die Treppe hinauf. Die Kirche war dicht 
bejeßt. Zu beiden Seiten der Orgel ftand der Gejangverein, 
ihr am nächjten der wadere Küfermeijter Krauß, welcher die 
Krautſtanden und Kübel jeiner Kunden jtet8 tadellos herrichtete. 
Fäſſer brauchten die guten Einwohner fait gar nicht. Das 
Objt wurde gedörrt, die Birnen als jogenannte Huzeln von 
alt und jung troden oder gekocht verſpeiſt. In der ganzen 
Pfarrei ſtand dazumal ein einziger „Wergeltrog“ zur Mojt- 


RUE 
bereitung, wurde aber nur vom Eigentümer benüßt. Der Küfer 
oder „Büttner,“ wie man ihn nannte, fonnte darum noch einer 
andern Kunſt als der jeinigen huldigen. Er machte den Barbierer 
und Haarjchneider, auch bei Pfarrer und Schulmeijter, worauf 
er fich nicht wenig zu gut that. 

Mit wichtiger Miene grüßte er, als ich den Orgelfiß ein- 
nahm. „Aber heunt mueß laafe wie gjehmiert. J will thuene, 
was i konn.“ Fröhlich nidte ich ihm zu, ohne Ahnung, in 
welcher Weife er jeine Worte wahr machen werde. 

Kühn begann ich das Vorjpiel, klar und leicht flofjen die 
Töne ineinander, auch der Choral ging flott von ftatten. Der 
Geiftliche bejtieg die Kanzel und nun — lieber Leſer — 
vergegenwärtige dir meine Lage. Mein guter Kiüfermeijter 
hatte wohl an den Sonntagen bemerkt, daß mein Vater die 
Schlußakkorde janft abjchwellen ließ und dazu die Negijter 
einzog. In unheimlicher Eile, ehe ich es verhindern konnte, 
hantierten feine großen breiten Hände vor meinen Augen und 
beim Berflingen des leßten Tones ftieß er, als ob ed eine 
Kraftleiftung gälte, jämtliche Regiſterzüge fräftig zurüd. Das 
aljo war der mir zugedachte Dienft. Nach dem Gebet jeßte 
er fich breitjpurig nieder, faltete die Hände und jonnte ſich in 
dem Bemwußtjein, alles gethan zu haben, „was er fonnte.“ 

Ich unglüdliches Menjchentind ſaß da in Schweiß gebadet. 
Es machte feinen Eindruck auf mid, als das Pfarrtöchterlein 
freudig meine Hände drüdte und die Männer von der Empore, 
vor alleın mein alter Freund, mir zunidten. Ach, feines hatte 
eine Ahnung, wie mir da oben zu Mut war! Natlos blinzelte 
ich rechts und links hinüber zu den verhängnispollen Regijtern. 
Wie bald wird das „Amen“ erjchallen und dann, ihr Unjeligen, 
welche von euch joll ich rufen und welche laſſen? — 

„Amen!“ 
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Schon keuchen die Blasbälge. Meine Hände zittern. Da 
fährt mir durch den Kopf, als hätte mein Vater geſagt: „Fängſt 
bei Mixtur an!“ Ich ziehe Mixtur — und in der Seelen— 
angſt nehme ich ohne Wahl noch einige andere dazu. Weh 
mir! — Da jchrillt und grillt es gellend auf, wie ich es noch 
nie vernahm. Der Baß brummte und braufte unheimlich durch 
die gellenden Stimmen. Es wallt und tobt um mich wie ein 
Chor von böſen Geiftern. Meine Pulje Elopfen. Mas joll 
ich thun? Mit einem Ruck verlaſſe ich die, Orgel, jtoße die 
kleinen Buben, welche auf einer Seitenbanf figen, in der Eile 
unfanft zurüd, öffne die Thüre, welche hinter der Orgel zum 
Glodenturm führt, Elivrend fällt fie ins Schloß — ich jpringe 
die Treppe hinauf und weine im hinterjten Winkel die Thränen 
der bejchämendften Niederlage. 

Sind es die hohen, jchrillen Töne, welche mich auch da 
oben noch verhöhnen? Oder, mein Gott, was ift es ſonſt? — 
Richtig! der Küfer fängt mit feiner gewaltigen Tenorjtimme 
den Choral an. Er nimmt den Ton zu hoch, die Gemeinde 
jingt mit, es freifcht hinauf bis ins hohe g — plößliche Stille! 
— Er aber, der eifrige Sänger, läßt fich nicht verblüffen und 
beginnt nochmals. In tiefem Tone, wie wenn e3 gälte, ein 
Trauerlied zu fingen, verflingt der letzte Vers des Liedes. 
Mehr noch. Der Küfer nimmt den verlafjenen Orgelfiß ein 
und mit den Zeigefingern jeiner voten, ſchwieligen Hände „ſchlägt“ 
er die Orgel. — Das war das Nachipiel. 

Bon den Schallläden aus blickte ich den vielen Kirchgängern 
nad), betäubt und zerknirſcht, weil ich wohl wußte, daß mein 
Orgelfpiel heute das Thema jeden Geſprächs bilde. Schuldlos 
war id) dem Verhängnis verfallen; fie alle, die dort heimwärts 
jchritten, wußten jo wenig, als er jelber, wer der eigentliche 
Urheber meiner Niederlage war. Mein jchönes grünes Band 
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war naß von zahllojen Thränen. Da nahte ein leifer Schritt, 
ein Arm umfaßte mic) janft und an der treuen Bruft der 
Mutter meinte ich die Qual meines Herzens aus. Sie war 
in der Kirche einer Ohnmacht nahe gewejen. Das freilich jagte 
fie mir viel fpäter. 

Als ic) mit der Mutter die Stube betrat, rief ich meinen 
Gejchwijtern, welche mit betrübten Gefichtern umherſtanden, zu: 
„Der Küfer — der Küfer ift ganz allein ſchuld!“ — 

„Freilich iſt der fürwigige Küfer ſchuld,“ jagte meine 
Schwejter, welche jehr aufgebracht war. „Ueberall muß der 
vorne dran jein, fogar ind Orgelſpiel pfujcht er. Hätteft nur 
fehen jollen, wie hochmütig er die Gafje hinausspaziert ift! 
Seine Mugenflügel haben nur jo gemwedelt und den Dreijpi 
hat er aufgejeßt, wie wenn er der Schulz wär’. — 

Unjer Bruder Karl meinte: „Mag jchuld fein, wer will, für 
uns ift e8 eben doch eine Schande, und wenn ich heute nad) 
Kappel hinauf muß zum Schullehrer Braun, laufe ich nicht 
durch's Ort, ich gehe Hinter den Gärten herum, daß mid) 
niemand fieht.” — 

Der Nachmittag verſchlich mir jo langjam wie nod) nie. 
In unjerer dicht ummachjenen Gartenlaube jtellte ich Betrach- 
tungen an, wer wohl unglüdlicher jei als ich, und welche Strafe 
der jtrenge Vater über mich verhängen werde. 

Am jpäten Abend kamen die Frauen und der Vater zurüd. 
Wieder ftanden wir grüßend auf der Hausſtaffel, ich freilich 
ehr im Hintergrund. 

„Wo ſteckſt du denn, Kleine?” vief die Pfarrfrau. 

Als ich endlich zögernd hevvortrat, lachte ſie ſchelmiſch 
und faßte meine Hand: „Mach fein jo trauriges Geficht und 
verjchlafe deinen Jammer, ein andermal findeft du den rechten 
Ton um jo bejjer.” — 

I. Hie gut Württemberg allewege! 14 


210 


Ehe ich mich von meiner Ueberraſchung erholen konnte, 
fragte mein Bruder: „Vater, haft du den König gejehen, und 
fam er im Purpurmantel und mit der goldenen Krone auf dem 
Kopf?" — 

Da rief die Schwefter der Pfarrfrau: „Nein, Karl, der König 
fam ja gar nicht. Ihr in eurem verborgenen Weltwinfel, wo 
Füchſe und Hafen einander „gut Nacht!” jagen und die neuejten 
Zeitungen ftets etliche Tage alt find, werdet erjt morgen abend 
lefen, daß die Reife des Königs auf ungewiffe Zeit verjchoben iſt.“ — 


* 


Als der Vater das Hausfäppchen aufgefeßt und es fich 
bequem gemacht hatte, winfte er mir. — „Nun kommt's!“ dachte 
ich und ſchielte nach einem kleinen Stödchen, das ganz unſchuldig 
in der Ede ftand und doch jchon jo oft Unheil angerichtet hatte. 

„Kun, wie ift’3 heut’ gegangen ?” 

„Der Küfer ift jchuldig, der Küfer!“ rief ich zitternd und 
berichtete, jo . gut ich vor Schluchzen Tonnte, alles haarklein. 
Ein Rätjel war mir, daß ich anjtatt der gefürchteten Strafe 
nachjichtige und beruhigende Worte hörte. 

„sch hoffe, daß dir die heutige Erfahrung zum Heil für 
die Zukunft dient. Nur nichts halb lernen! Das ijt, wie ich 
dir jchon oft gejagt habe, vom Uebel.“ — So ſchloß mein 
Vater, indem er beifügte, daß er von dem merkwürdigen Orgel- 
jpiel ſchon auf der Rückreiſe in Gröningen gehört habe. 

Dort rajteten die Wanderer, jagen müde am Wirtstiſch 
und hörten den Gejprächen der Gäfte zu. Neben meinem Vater 
nahm ein ehrjamer Mann Plaß, der jehr redejelig war. Ohne 
befonderen Anlaß jagte er, daß er von Gersbach bei €. her- 
fomme, wo eine feiner Töchter verheiratet ſei. Weil es fich 
„gar Schön“ geſchickt habe, jei er in E. in die Kirche gegangen. 
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Laſſen wir den Mann die Sache ſelbſt in der Weiſe den 
„Herrenleuten“ erzählen, wie ſie ſpäter in guter Stunde die 
Pfarrfrau in der Mundart wiedergegeben hat. 

„Wie i nei' in d Kerch kumm und ſchau mi ſou um, ſich 
it a ganz kla's Madle auf en Orchelbänkla, aber wait und 
brat fan Schulmafter. Uf mei’ Froch jecht e Nebefiter: „Der 
18 mit der Herr Pfarreri und ihrer Schwefter heunt verraft, 
aber jei’ Madle, d Madilda, konn aa jcho reecht wader orchla.“ 
Wohr iS gmweja; des Hämpfela Lait is ganz keck dowa gſätza, 
hat a ſchöas Vorjpiel gmacht und de Choral norr jou rogrifja. 
Wue der Pfarr nauf d Kanzel fummt, hat aner vom G’fang- 
verei’ den Madle a kla's weng gholfa und die Redijter an 
ihren Pla gſchouba. Sou’fcht hat 3 alles alla’ könnt.“ — 

Auf den Zwiſchenruf meines Vaters: „Schöne Gejchichte !“ 
ſtemmte der Manı beide Arme auf den Tijch, ftülpte die Lippen 
und rief: 

„sa, mant hr viellaicht, i lüch? J bin der Schmied 
Saibold vo’ Gröani, nach mier därf mer froacha.“ — 

„Daran zweifeln wir nicht. Erzählen Sie weiter!” ſagte 
mein Vater. 

„Ro aljo; i ho der Predich zueglouft und mueß ſocha, 
der Pfarr hat fei’ Sad) guet gmacht und s Evangeli reecht 
ſchöa ausgleicht. Norr a weng 3 lang hat s dauert. — Ja 
gell, do müeſſa die Wai’sbilder aa lacha? Die hoda aa nit 
geara ſou lang in d Kerch nei’, wail j’ wiſſa, daß bis Mittoch 
d Suppa focht ſei' mueß für de Mao’. — Nach der Predich 
thue i en Blick auf d Orchel und fich, daß des Madle käes— 
weiß is, s mueß er jchleecht worre jei’ und wie 3 aofängt 3 
jpiela, hat die Orchel gräufeli durch enander gſchria. Des 
fla’ Dingla iS halt nimme Herr worre und de reechta Toa' 
hat 3 aa nimme gfunda. Wue 3 gjeeha hat, daß alles nir 
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hilft, vutjcht 8 wie a Hexla 3 Orchelbänfla ro und is auf und 
dervou.“ — 

Dielleicht hätte der gute Mann auch noch den Küfer auf- 
jpazieren lafjen, aber unjere Leutchen brachen auf; ns hatten 
am Gehörten über genug. 

Das, lieber Leſer, war mein erſtes jelbjtändiges, jo ſchmäh— 
Lich verunglüctes Orgelfpiel. Später habe ich. noch öfter meinen 
Dater beim Organiftendienft abgelöft, auch mit den Regiftern 
wurde ich vertraut, jo daß mir fein dienjteifriger Küfer die 
Stimmung mehr verderben konnte. 

Diele Jahre find darüber Hingegangen und betrete ich 
heute die alte Heimat, jo gilt der erjte Gang dem Friedhof. 
Dort ruhen die Meinen. Sn der Kirche, welche ich gern allein 
bejuche, jtehe ich mit befonderen Gefühlen. Es ift mir, als 
jehe ich die Lieben vertrauten Gejtalten von ehemals in den 
ftillen Räumen. Klar und lebendig erjteht mir Bild um Bild 
— auch jener Tag, an welchem ich den „rechten Ton“ nimmer 
gefunden habe. Meine Landsleute, vor allem der alte Küfer, 
tragen jenes Erlebnis noch in guter Erinnerung, und wenn id) 
in meiner Schilderung etwas vergefjen haben jollte — die 
fünnen mich ergänzen. 


Malerische Motive aus Württemberg 
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Stuttgart, T: uschzeichnung von O. Rauth 


5 Aungg’felle Chriſchtdag 


Hörfcht de Schneeſchturm druffe blöfe ? 
Blöfe, was verblöfe fa’? 

Ei’fam ifcht’s uf Gaſſ' und Schtröße 
Und ’s fangt fachte 3’ donklet a’. 
Ei'ſam iſcht's und gottsverlaffe 

Wie in deiner Brufcht fo leer: 

Uf de Schtröße, uf de Gaffe, 

Wie wenn älles g’fchterbe wär. 


DV’Zwölftnächt ſend jö jet — und ’s reitet 
Goifchterhaft der Schturmgott om, 

Wo gern jeder ’s Freie meidet, 

Weltfend oder Chrifchtefromm. — 

Schöner ifchts in warme Schtube: 

Wo d’r Chrifchtböm freundlich bremut, 
Schtrahlet d'mädle, juchzget d'Bube, 
Batfcht’s voll heller. Freud in d'Händ. 


ald 
Chrifhtdag!l Ka’fcht’s "m net verwehre, 
Daß d'r ’s Eis im Herze bricht, 
Möchtefht au zu dene g’höre, 
Glücklich ſei' beim Chrifchtbömlicht. — 
Denft d’r ’s no, wie d’ au vor Zeite 
Träppelfcht rom als Büeble Floi’ ? 
Bis de a’hört höfcht 's Glöckle läute: 
„'s Chrifchtfend rueft! Ihr därfet rei’... .!” 


Und des Glück! — Wia zittret d'Lippe! 

's Aug woiß net, wo ei’ und aus. 

Denft d’r no dui herzich Krippe ? 

Woiſcht no d’Burg und ’s Gartehaus ? 

Und den See, wo d’Entle g'ſchwomme, 

Ruf und ra, wie lebich grad? 

Woifcht no, wo d’ in’s Bett höfcht g’nomme 
Bottogaul und Bleifoldat ? 


Woifcht no, wie d’ in d’Haipfelfulte 
Hoͤſcht dei’ G’fichtle hehlings g’fchmiegt, 
Bis m’r drübe—n—uf d'r alte 
Schtadtkirch lieb höt 's Kendle g’wiegt?! 
©, ’s iſch mannichs Jöhr verflunge, 
Daß dir ’s Chrifchtfend ’s Herz beweat, 
’s Silberglöcdle 's Nachtlied g’funge, 

Und di d' O'ſchuld fchlöfe g’legt! 


Noch Feieröbed 


Si’ zwifhe Dag und G'ſieh —nix —meh 
uf d'Kondſchaft hehlings gange, 

Ob net mei’ Schatz am Thörle fchteh, 
Ob's net en Kuß thät lange. 


Und richtich fehtöht mei’ Kiefebeth, 

Mer’ Schäßle no am Garte: 

„Han g'moi't, de häbfcht koi' Seit meh ghet, 
J dürft für d'Katz dö wartel" — 
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O gang m’r weg! Was wurfcht für d’Kat 
Am End wohl warte müeße?! 

Sum Grüeß—de—Gott gieb her, mei’ Schaf, 
En Kuß, en ertrafüeßel 


Und fo göhts Iufchtich her und he’, 
Bis Schtern um Schternle fonfelt. — 
's ifcht, meiner Seel, doch wonderſchö' 
Am Gartethor, wenn ’s donfelt! 


hoimweh 
Schlag ſich im CLebe—n-oiner beffer, 

Als i mi bisher g'ſchlage han! 

J ſchwörs: und au beim Krieg uf's Meſſer, 
Will's Gott, ſchtell i de rechte Mann! 


Doch, wenn d'r Dag im Schturm vergange—n 
Und i ſei' Elend überguck, 

Möcht i fo gern a Hand verlange—n, 

A woihe Hand zum warme Drud, 


Nõ fchpür i's äls, wills Öbed werde, 

’s höt doch Foin Schlag: fo ohne Hoim 

Und ohne Weib und Kend uf Erde 

Iſch traurich, -— 's Fräht for’ Hah’ nöd oim. 


Stuttgart Sugen Aeller 
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Schwäbiſche Art 


Don ©. Kirn 
(Keipzig) 


Es iſt feine leichte, auch feine unbedenfliche Aufgabe, den 
Volksſtamm zu jchildern, dem man angehört. Zwiſchen der 
bloßen Ermittelung eines verſchwommenen Durchſchnitts und 
ungehörigem Verallgemeinern herbortretender Singularitäten 
führt ein ſchmaler Weg und noch fchwieriger ift es, zwijchen 
der Scylla der Selbftbewunderung und der Charybdis über- 
treibender Selbſtkritik richtig hindurchzuſteuern. Und doch hat 
e8 einen eigenen Reiz, von der Anſchauung anders gearteten 
Volkstums zur Betrachtung heimifchen Lebens zurüdzufehren 
und fich den Untergrund deutlich zu machen, auf dem jeine 
Eigenart erwachjen ift. Sp möge denn auch neben der trefflichen 
Zeichnung des ſchwäbiſchen Volkscharakters, welche G. Rümelin 
entworfen und der Verfaſſer dankbar benüßt hat, dem nach— 
ftehenden bejcheidenen Verfuch freundliche Beachtung und Nachficht 
zu. teil werden. — 

Es ift ein Vorzug des deutjchen Geifteslebens, daß es 
einen Neichtum individueller Bildungen umjchließt. Nachdem 
die lange Zeit der Zerrifjenheit unferes Vaterlandes glüdlich 


5 
und, wie wir hoffen, für immer beendigt ijt, dürfen wir es 
uns jchon gejtehen, daß diejelbe zwar ein politijches Unglück, 
aber ein Vorteil für die deutſche Kultur gewefen iſt. Sie ließ 
hier und dort, im Norden und im Süden, viele jelbjtändigen 
Mittelpunfte entjtehen, die zu Herden eines eigentümlichen 
geijtigen Vebens wurden. Unfere dankbare Freude über Deutjch- 
lands endliche Einigung kann dadurch nur erhöht werden, wenn 
wir jehen, wie eine viel gegliederte Entwidlung im neuen Neid) 
ihre Zujammenfafjung gefunden hat. 

Zweifellos vertreten die Schwaben eine ſolche individualifierte 
Geftalt deutjchen Lebens. Die Lage ihres Landes, das durch 
den Schwarzwald von der großen Verfehrsjtraße des Rheins 
getrennt wird, gab ihrer Entwidlung eine gewiſſe Abgejchlofjen- 
heit, während doch zugleich die mannigfaltige Bodengejtalt und 
die Buntheit der territorialen Verhältniffe eine reiche natürliche 
und politijche Gliederung bedingte. Mehr in fich gekehrt als 
die fränfifchen, beweglicher al3 die bayrifchen Nachbarn bilden 
die Schwaben eine bejondere Nuance der jüddeutjchen Art. 

Was dem fremden Bejucher des Landes wohl zuerft in 
die Augen fallen mag, das iſt die Abneigung der Schwaben 
gegen ftehende fonventionelle Formen. Er liebt es, 
ſich gehen zu laſſen, jich im Verkehr mit jedermann jo zu 
zeigen, wie er bei ich zu Haufe iſt. Steife Etikette, um- 
jtändliche Formen, konventionelle Redensarten verjchmäht er als 
läjtigen Zwang. Er mutet es jedem zu, ihn jo zu nehmen, 
wie er einmal iſt. Das iſt gar nicht immer eine Erleichterung 
der Anknüpfung, jondern oft genug das Gegenteil. Diele For- 
men, jo wenig fie an fich bedeuten, find num doch einmal eine 
Brüde, die zu näherer Bekanntſchaft und tieferer Anteilnahme 
führen fann. Wer fie verjchmäht, wehrt damit fremde An- 
näherung von fi ab. Wo jedoch verwandte Stimmungen und 
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Gefinnungen zufammentreffen, da ift diefe zwangloje Art auch 
geeignet, raſcher zum Ziel des Verftändnifjes und des An— 
chluffes zu führen. Wenn demnach dem Schwaben fein be- 
fonderes Maß des Entgegenfommens gegen Fremde oder über- 
haupt gegen Unbefannte nachgejagt werden fan, jo darf man 
um jo getrojter das andere behaupten, daß, wo einmal die An- 
fnüpfung gefunden ift, diejelbe eine um fo feitere und dauern- 
dere zu fein pflegt. 

Das ift es wohl auch, was die landläufige Rede von der 
ſchwäbiſchen „Gemütlichfeit” bejagen will. Es wäre unberech- 
tigte Selbittaration, wenn wir gemütlich ohne weiteres im Sinn 
von „gemütvoll” verftehen und das deutjche Gemüt vor andern 
Stämmen für uns in Anfpruch nehmen wollten. In der ge= 
jchilderten zwanglofen Art des Verkehrs, in der bequemen Bei- 
jeitelaffung alles beengenden Gevemoniells liegt das Gemütliche 
des Schwaben. Formen halten immer einen gewijjen Abjtand 
aufrecht. Wo fie bei Seite bleiben dürfen, da fühlt man ſich 
zu Haufe, gemütlich, „heimelig“, wie der dem allemannijchen 
Stamm eigene Ausdrud lautet. 

Schon in feinem perjönlichen Erſcheinen und Auftreten ift 
der Schwabe fteifem Formenweſen abgeneigt. Er verjteht die 
Kunft wenig, etwas aus fich zu machen. Er läßt fich Lieber 
juchen, als daß er fich ausftellt. Feierliches Herporfehren und 
Geltendmachen der eigenen Bedeutung ift ihm im allgemeinen 
fremd. Die jchlichtefte Form gilt ihm als die angemefjenjte Hülle 
wirklichen Gehalts. 

Denjelben Charakter der Ungezwungenheit trägt das gejellige 
Leben. Große Gejellichaften, in denen gejellige Verpflichtungen 
ihre formelle Erledigung finden, find in Schwaben wenig 
gebräuchlich. Man fieht lieber eine fleine Zahl von Freunden 
im zwanglojen Familienfreis. Ya man empfindet wohl jchon 


die Anmwejenheit der Frauen als janften Zwang. Die Männer 
plaudern noch Lieber unter ſich oder treffen fich außerhalb des 
Hauſes an der Wirtötafel, wo feinerlei Rücfichten zu nehmen 
find. Daß dieje Verlegung der Gejelligfeit ins Wirtshaus 
nicht gerade zu deren Hebung und Veredelung beiträgt, joll 
nicht verjchwiegen werden, und ohne Frage liegt in der erhöhten 
Pflege der Familiengefelligfeit eine wichtige Aufgabe der Ge- 
bildeten. 

Wie der Schwabe jelbjt die Formen nicht eben hoch an— 
ſchlägt, jo läßt er fich auch von andern dadurch nicht imponieren. 
Zange Umjchweife werden wohl durch die Bemerkung abge- 
Ichnitten: „Machen Sie doch feine Umftände.” in Redner, 
der die Form mühelos beherricht, erzielt dadurch) gar nicht 
immer einen günftigen Eindrud. Man ift jchönen, wohlgejeßten 
Worten gegenüber eher ein wenig mißtrauifh und vermutet 
gern eine unausgejprochene Abficht im Hintergrund. Ueberhaupt 
it der Schwabe für rednerijche Effekte nicht leicht zugänglid). 
Er begeiftert ſich langſam für eine Sache und ergiebt fich nicht 
gleich dem erjten Eindrud. Er muß ſich mit dem Neuen und 
Fremden erjt innerlich auseinanderjegen, ehe er ein Verhältnis 
dazu gewinnen Tann. 

Auch das Firchliche Leben ift arn an Formen. Der Gang 
des Gottesdienftes ift der denkbar einfachte und auf den Schmud 
der Gotteshäufer wird erſt in neuejter Zeit mehr Gewicht ge— 
legt. Dies ift nicht als abfichtliche Nachahmung reformierter 
Gewohnheit zu beurteilen, jondern al3 unmittelbarer Ausdrud 
ſchwäbiſcher Innerlichkeit, der jedes feierliche Geremoniell fremd 
artig und beinahe jtörend ift. Ein Bedürfnis nad reicherer 
Liturgie ift in den Gemeinden nicht vorhanden, wenn auch die 
Beſtrebungen kirchlicher Chöre in dem jangesfreudigen Volk 
danfbare Aufnahme finden. An der Predigt ſchätzt man weniger 
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die oratorijche Form als den Gehalt an jchlichter, wahrer Empfin- 
dung und an anvegenden, die Neflerion nachhaltig bejchäftigen- 
den, praftifch fruchtbaren Gedanken. Der Gottesdienst jammelt 
in Stadt und Land im allgemeinen eine zahlreiche, aufmerkjame, 
ſelbſtändig urteilende Gemeinde. 

Hinter diefer Ablehnung jtehender Formen verbirgt ſich 
aber ein tieferer Charafterzug des ſchwäbiſchen Stammes. An 
enge Grenzen und Eleine Berhältniffe gewöhnt, hat derjelbe von 
jeher jeine Richtung auf die Pflege des Individuellen 
genommen. Daß jeder das Necht habe, die Welt auf jeine Weiſe 
anzufehen und fein Leben nach jeinem Geſchmack zu geftalten, 
gilt hier weit mehr als anderwärts als unumftögliches Ariom. 
Sit es vom Deutſchen im allgemeinen richtig, daß er fich ſchwer 
dazu entjchließt, jeine Privatanficht einer allgemeinen Meinung 
oder öffentlichen Zumutung unterzuordnen, jo iſt e8 vom 
Schwaben dreimal wahr. Der richtige Schwabe hat nicht nur jeine 
eigene Aeſthetik und jeine eigene politifche Anficht, er trägt auch 
in ſich zum mindejten den Keim einer eigenen philojophifchen 
Weltanſchauung und einer individuellen veligiöfen Dogmatik. 
Mögen andere anders urteilen, ihm iſt nun einmal feine Weife, 
die Dinge anzufehen und zurechtzulegen, über alles wichtig. 
Wo Schwaben zuſammenkommen, da gilt der alte Spruch: „So 
viel Köpfe, jo viel Meinungen“ faſt in feiner buchjtäblichen 
Strenge. Autoritäten gelten dabei wenig. Anderwärts ge- 
machte Erfahrungen entjcheiden nicht, folange fie nicht auch in 
Schwaben, ja womöglich am eigenen Wohnort gemacht find. 
Der Schwabe beanjprucht, mit feinem eigenen Maß gemejjen 
zu werden, umd zwar mit feinem ganz individuellen. Wenn 
man darum über das Ausjterben der Originale in unferer alles 
nivellierenden Zeit Klage führt, fo ijt zu jolcher Klage viel- 
leicht in Schwaben am wenigjten Grund. Hier giebt es noch 


Menjchen genug, die auf ihrer eigenen Spur gehen und fich 
der fräftigen Ausbildung ihrer Eigenart befleißigen. Man 
findet fie unter Hoc) und Nieder, in der Stadt und auf dem 
Land, unter Männern und Frauen. 

Originell ift der Schwabe vor allem jchon in feiner Sprache. 
Er vermeidet möglichit die abgegriffenen Wendungen des gang- 
baren Ausdruds. Ex Eleidet feine Empfindungen und Gedanken 
gerne in jeine ureigene Form. Lieber vingt ev mit dem Aus- 
drud, als daß er fich einer farblojen Phraje bediente. Mag 
die. Wendung, das Bild auch ungebräuchlich, ja ungefällig fein, 
wenn fie nur eigenartig find, wenn jie nur jeiner individuellen 
Stimmung und Anjchauung pafjen, wie der Rod dem Mann, 
für den er eigens gemacht if. Es braucht nicht weiter aus— 
geführt zu werden, daß dieje Originalität in der Nede ebenjo- 
wohl den Eindruck der Unbeholfenheit machen, wie jie im 
günjtigen Fall zur Grundlage eines individuell und reizvoll 
durchgebildeten Stiles werden kann. 

Aus der Freude an individueller Gejtaltung des Lebens 
und Denfens entjpringt weiter eine vielverbreitete Quft am 
Kritijieren. Kein Saß jteht jo feſt und feine Einrichtung ift jo 
vollfommen, daß man ihnen nicht mancherlei „Aber“ entgegen- 
zuftellen wüßte. Faſt jede Oppofition, die einer herrjchenden 
Autorität gemacht wird, darf auf Beifall rechten, nicht weil man 
mit ihren Gründen einig geht, wohl aber, weil man es für nüßlic) 
hält, bei jedem Anlaß das eigene Recht zu unabhängiger Stellung: 
nahme zu wahren. Die Schwaben wären darum ein überaus ſchwer 
zu regierendes Völflein, wenn nicht dieje Luſt an der Oppojition 
durch einen anderen, harmlojeren Zug gemildert würde. Der 
Schwabe ijt geneigt, die Freiheit, die ev für ſich in Anſpruch 
nimmt, auc) anderen zu gönnen. Er hat wenig Trieb zur Propa— 
ganda, zur Parteibildung für feine Meinung. Läßt man ihm 
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den Spielraum, deſſen er bedarf, jo ift er auch bereit, anderen ihre 
Meinung zu laffen. Durch die Gejchichte daran gewöhnt, auf 
engem Raum eine bunte Mujterfarte von politiichen Herrichaften 
zu jehen, hat ev die Tugend der Verträglichkeit, der Duldjamfeit 
gegen abweichende Meinungen in fich ausgebildet. Er ſchätzt 
ein mannigfaltiges Leben höher als jtarre Uniformität. Er 
hat ein Gefühl davon, daß Individualitäten einander zu er= 
gängen bejtimmt find. Seine Oppofition ift darum auch weit 
weniger Kampfluft als pafjiver Widerjtand und innerer Wider- 
ſpruch, wenn die äußere Unterwerfung unumgänglich fein follte. 

Eine nicht unmwichtige Rolle für die Erhaltung eines 
mannigfaltigen geijtigen Lebens jpielt eine jpezifiich ſchwäbiſche 
Einrihtung im höheren Schulwejen. Der geiftig führende 
Stand refrutiert ſich hier weniger ausfchließlich als anderwärts 
aus der Bevölferung der größeren Städte. Die zahlreichen 
Latein- und Realfchulen in den Kleinen Landftädten ermöglichen 
es auch den Söhnen der ländlichen Bevölkerung, insbejondere 
der Beamtenfamilien, der Pfarr- und Schulhäufer, ohne allzu= 
frühe Trennung von der Heimat eine höhere Schulbildung zu 
empfangen. So werden immer wieder in ländlicher Stille auf: 
gewachjene und relativ urjprüngliche Kräfte dem Beamtenitand, 
dem Kirchen- und Schuldienft, den kommerziellen und technijchen 
Berufen zugeführt. Gewiß beruht manche Eigentümlichfeit des 
geiftigen Lebens in Württemberg auf dieſer Dezentralijation 
des höheren Unterrichts, wenn fich dieſelbe auch begreiflicherweije 
nur für die erjten Stufen desjelben durchführen läßt. 

Der Gang der politifchen Ereigniſſe hat dafür gejorgt, 
daß der ſchwäbiſche Sndividualismus an dem großen Zujam- 
menhang der gemeinfamen deutjchen Aufgaben und Intereſſen 
fein heilfames Gegengewicht findet. Wohl hat ji) mehr als 
einer ber ſchwäbiſchen Politifer die Entwicklung der Dinge 
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urjprünglich anders gedacht und den Schöpfer der deutjchen 
Einheit eine Zeit lang in einem recht ungünjtigen Licht gejehen. 
Aber das Sehnen nach einem geeinigten Vaterland war in 
Schwaben nicht weniger lebhaft als in irgend einem andern 
deutjchen Stamm, und der urjprünglichen Abneigung gegen 
ein deutjches Reich unter Preußens Führung und mit Dejter- 
reichs Ausſchluß ift bei recht vielen die dankbare Anerkennung 
der politijchen und militärischen Kraft des preußifchen Staates 
gefolgt. Darum ijt heute Bismards Name kaum irgendwo 
populärer als in Württemberg und mit der Treue gegen die 
engere Heimat verträgt fich ohne Widerſpruch das Hochgefühl, 
ein Deutjcher zu fein und auf Grund eigener Mitarbeit im 
Krieg und im Frieden teil zu haben an der Macht und Ehre 
des deutjchen Namens. 

Sa, das deutjche Vaterland ift noch nicht einmal das 
umfafjendjte Ziel, dem der Idealismus des Schwaben ſich zu— 
wendet. Im Grunde der jchmwäbijchen Volksſeele Liegt neben 
der Liebe zur Heimat ein unbejtimmter und oft unflarer 
Drang ins Weite. Mit der individualiftifchen Tendenz 
verbindet fich ein weitgreifender Univerjalismus, ein wahrhaft 
fosmopolitiiher Zug. Es iſt befannt, daß die Schwaben fich 
an der deutjchen Auswanderung in herporragendem Maße be- 
teiligen. Der Grund liegt nicht bloß in der weitgehenden 
Parzellierung des Bodens, die dem Landmann da3 Vormwärt3- 
fommen in der Heimat erfchwert. Er ift auch nicht in einer 
hier bejonders verbreiteten politifchen Unzufriedenheit zu juchen. 
Es wirft dabei ohne Zweifel die Neigung mit, ſich die unbe- 
fannte Ferne in idealen Farben zu malen und der Reiz, fich 
auf neuem Boden und unter weniger beengten Verhältniſſen 
ein Heim nad) feinem Sinn zu gründen. 

Aber auch die zu Haufe Bleibenden Huldigen demjelben 
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Trieb, wenn ſchon in anderer Form. Der Schwabe liebt es, 
den weiten Horizont, den die Berge und Hügel der Heimat 
ſeinem leiblichen Auge zumeiſt verſagen, auf dem Gebiet des 
Geiſtes zu ſuchen. Für die Schranken, die ſein äußeres Leben 
umgrenzen, hält er ſich ſchadlos durch den ſchrankenloſen Aus— 
blick, den ihm ſinnende Betrachtung gewährt. Er mag nicht 
bloß davon erfahren, was da und dort andere gedacht und 
geleiſtet; ſein Blick iſt ſtets irgendwie auf das Ganze menſch— 
licher Intereſſen, auf die zentralen Angelegenheiten des geiſtigen 
Lebens, auf eine grundſätzliche und umfaſſende Orientierung in 
der Welt gerichtet. Darin wurzelt der philoſophiſche, der 
metaphyſiſche, der religiöſe Zug ſchwäbiſcher 
Geiſtesarbeit. Der Weltbürger Schiller, der in Griechen— 
land heimiſch iſt, die Ideen der franzöſiſchen Revolution durch 
Kants praktiſche Philoſophie beleuchtet und klärt, und deſſen 
Umarmung der ganzen Welt gelten möchte, iſt darin ein rechter 
Sohn ſeiner Heimat. Auf praktiſchere Weiſe Hat jener 
ſchwäbiſche Magiſter Reinhard, dejjen Lebensbild ung vor 
furzem von fundiger Hand gezeichnet worden ijt, dieſem fosmo- 
politijchen Drang genug gethan, indem er fich dahin auf den 
Weg machte, two nach feiner Meberzeugung die Gejchiefe Europas 
und der neuen Zeit entjchieden wurden. Die ſchwäbiſchen 
Philofophen Schelling und Hegel unterjcheidet von ihren Vor— 
gängern nicht zuleßt das Beſtreben, das Ganze menfchlicher 
Kenntnifje und Bejtrebungen in ihre Syſteme aufzunehmen und 
die Weltformel zu finden, nach welcher alles Gejchehen in Natur 
und Geſchichte verläuft. 

Was von diefen Großen gilt, das darf in bejcheidenerer 
Weife auch von den Kleineren gejagt werden. Es lebt in je- 
dem Schwaben etwas von diefem Zug zu univerjeller Betrach- 
tung, eine Neigung zum Reflektieren, zum Philojophieren, zur 
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Abjtraftion von dem unmittelbar Gegebenen. Dieje Reflerion 
ist freilich nad ihren Mitteln, wie nach ihren Ergebnijjen eine 
jehr verjchiedene. Sie zeigt eine andere Geftalt bei dem Bauern 
oder Handwerker, der jich auf eigene Hand feine Gedanken über 
den Weltlauf macht, ala bei dem höher Gejchulten, der fich 
um eine prinzipielle Auffafjung und philofophiiche Durchdring- 
ung de3 überlieferten Wiffensjtoffs bemüht. Aber eine Neigung 
zu philojophijcher Konjtruftion ift dem Schwaben eingeboren. 
Wenn darum vor etlichen Jahren ein unjerem Volksſtamm wenig 
mwohlgejinnter Kritiker uns nachgejfagt hat, daß wir wenig Sinn 
hätten für das heute blühende Spezialiftentum, jo hat er damit 
gar nicht jo unrecht. Allein wir find eigenjinnig genug, auch 
das für eine wohl berechtigte Eigentümlichkeit zu halten. Wohin 
kämen wir auch, wenn es bei der ins Endloje gehenden Ar- 
beitsteilung — deren Recht und Frucht wir gar nicht bejtreiten 
— nicht auch zufammenfafjende Köpfe gäbe, die es verſuchen, 
aus der Summe aufgejpeicherter Erfahrungen und Kenninifje 
ein vorläufiges Ergebnis zu gewinnen. Mit bloßer Stein— 
bruchsarbeit wird noch lange fein Dom gebaut. Das Detail 
gehört der Wiſſenſchaft; den Menſchen als jolchen interejjiert 
zuleßt der Ertrag für unjere Geſamtanſchauung von der Welt. 
Und es ift ſchwäbiſch, über dem gelehrten Einzelfragen dieſes 
allgemein Menjchliche nicht zu vergefjen. 

Am verbreitetjten ift im ſchwäbiſchen Volke die religiöſe 
Form diefes, wenn man will, philojophijchen, jpefulativen 
Triebs. Auch die berufsmäßig philojophierenden Schwaben 
haben nicht zu ihrem Schaden immer eine Fühlung mit den 
religiöjen Problemen fejtgehalten. Die Innerlichkeit des ſchwäbi— 
ſchen Naturells begründet eine jtarfe und nachhaltige Empfäng- 
lichkeit für veligiöfe Eindrücke. Dazu fommt, daß auch die 
Pflege des veligiöjen Lebens in der württembergijchen Kirche 

I. Hie gut Württemberg ailemwege ! 15 
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feit den Tagen der Reformation eine bejonders eifrige und er— 
leuchtete gewejen ift. Durch den Theologen Brenz ift Württem- 
berg frühe teilmehmend und mitwirfend in die Reformations- 
bewegung verflochten worden. Die Herzoge Ulrich und Ehriftoph 
haben der evangelifchen Kirche die Organijation gegeben, die, 
wenn auch zeitgemäß weitergebildet, in den Grundzügen noch 
heute bejteht. Der letztere hat namentlich für die Heranbildung 
zum Kirchen- und Schuldienjt Einrichtungen gejchaffen, die zu 
Pflanzjtätten einer tüchtigen und weitorientierten theologijchen 
Bildung geworden find. J. U. Bengel hat hier ein biblijches 
Chriſtentum gepflanzt, das warm und nüchtern zugleich, ebenjo 
den ftarren Dogmatismus wie den oberflächlichen Nationalismus 
fernhielt. Sein Schüler, Oetinger, hat mit diejer biblischen 
Richtung theofophifche Beitrebungen verbunden, die dem myſti— 
ſchen Zug der ſchwäbiſchen Frömmigkeit entgegenfamen und in 
populärer Form dom Pietismus aufgenommen wurden. Schleier= 
macher, der Erneuerer der protejtantifchen Theologie in unjerem 
Sahrhundert, hat in der württembergijchen Kirche eine ebenſo 
umfafjende als tiefgehende Wirkung gehabt. Unter dieſen Ein- 
flüffen hat fich ein veligiöjes Leben entwickelt, das mehr biblifch 
als Firchlich orientiert, mehr jubjeftiv lebendig als dogmatiſch 
ftreng mit dem entjchiedenen Fejthalten an dem evangelifchen 
Glaubensgrund ein hohes Maß von Offenheit für die mifjen- 
chaftliche Bewegung verbindet. 

Bon tiefgehender Bedeutung für die Entwidlung des reli- 
giöjen Lebens in Württemberg ift das Beſtehen engerer Er— 
bauungsgemeinjchaften neben der Kirche. Ihre Anziehungskraft 
beruht vor allem auf der wärmeren Temperatur und indipiduelleren 
Geftaltung der Frömmigkeit, die in einem fleineren Sreije 
möglich ift, zum Teil auch auf der Pflege fpezieller Vorſtel— 
lungen, die in der firchlichen Predigt zurüctreten. Die Kirche 
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hat in ihrem eigenen Intereſſe wohl daran gethan, ſich zu 
dieſen Gemeinſchaftskreiſen wohlwollend zu ſtellen, da ſie in 
ihnen vielfach ihre lebendigſten und thätigſten Glieder findet. 
Neben der religiöſen Myſtik lebt in dieſen pietiſtiſchen Kreiſen 
ein ſehr verſtändiger praktiſcher Sinn, der ſich in Arbeitſamkeit, 
Sparſamkeit und Wohlordnung erweiſt und eine geſunde Lebens— 
auffaſſung, die ſelbſt den Humor nicht ausſchließt. Und auch 
hier ſteht neben dem Individualismus ein weitblickender Univer— 
ſalismus, der ſich beſonders in der Förderung der chriſtlichen 
Miſſion bethätigt. Kein Wunder, daß ſich auch die Propaganda 
der Sekten dieſes für ihre Beſtrebungen ſo lohnenden Bodens 
bemächtigt hat und die „zentrifrugale Tendenz“ des ſchwäbiſchen 
Stammes für ſich auszunützen ſucht. 

Einen ſchroffen Gegenſatz zu dieſer religiöſen Innerlichkeit 
und Innigkeit bildet freilich ſcheinbar die Thatſache, daß das— 
ſelbe Schwaben auch ſo radikale Kritiker der bibliſchen und 
kirchlichen Ueberlieferung wie D. Fr. Strauß hervorgebracht 
hat. Allein man darf zur Erklärung wohl an den kritiſchen 
Zug erinnern, der als allgemeines Erbteil des ſchwäbiſchen 
Stammes bereits bezeichnet worden iſt. Wer jeder geltenden 
Anficht mit dem Bedürfnis gegenübertritt, fie auf ihre innere 
Berechtigung und jubjektive Ueberzeugungskraft zu prüfen, der 
fann von hier aus ebenjo zu ihrer Ablehnung wie zu originaler 
Aneignung geführt werden. Kritik ift die negative Aeußerungs- 
form der Originalität. Mehr als ein jchwäbijcher Theologe 
hat erſt durch radikale Skepfis hindurch den Weg zur Aneig- 
nung der religiöfen Wahrheit gefunden; aber diejenigen jind 
immer jelten gewejen, die in bloßer Negation ihre dauernde 
Befriedigung gefunden hätten. 

Wir würden eine wejentliche Eigentümlichkeit des Schwaben 
überjehen, wenn wir der meitverbreiteten Gabe der Dicht— 
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funjt und des Gejangs nicht gedenfen wollten. Die Auf- 
forderung des Sängers: 
Singe, wen Gejang gegeben 
In dem deutſchen Dichterivald ! 

hat faum irgendwo jo allgemeine Beherzigung gefunden, wie 
in Schwaben. Mean darf wohl jagen, daß der jchwäbiichen 
Innerlichkeit von allen Kunjtformen die der Dichtung am meijten 
verwandt ijt. Welch reicher Kranz von Dichtern ift au den 
Ufern des Nedars, am Fuß der Ab und des Schwarzwalds 
erblüht, von Schiller und Uhland bis zu Ed. Mörike und 
Gerof! Sa, es giebt wohl nur wenige unter den höherer 
Schulung teilhaftig gewordenen Söhnen Schwabens, die nicht 
wenigjtens in der Stille der Reimfunft gehuldigt und kleine 
Kreife mit ihren Verſen erfreut hätten. Und wie hat Meijter 
Silcher in vorbildlicher Weife den überrajchend reichen Schaf 
des Volfslieds zu heben und zum Gemeingut zu machen gewußt ! 

Doch vielleicht haben wir mit dem bisher Gejagten zu 
ausschließlich die Männerwelt ins Auge gefaßt. Wenn wir es 
uns für den Schluß aufgejpart haben, von der befjeren Hälfte 
des jchwäbijchen Stammes zu reden, jo entjpricht dies der guten 
ſchwäbiſchen Hausfrauenregel, das Beſte zuleßt zu geben. Den 
Ruhm muftergiltiger Hausfrauen haben die Frauen Schwaben 
fi) jeit lange erworben. Wer je die Gaſtfreundſchaft eines 
ſchwäbiſchen Haufes genofjen hat, der weiß von der Behaglichkeit 
zu reden, welche die Herrin des Haufes über ihr Heim zu ver— 
breiten verjteht, und nicht zuleßt von der Fülle frugaler Genüffe, 
mit denen fie ihre Gäjte bewirtet. Allein der Ruhm einer 
bloßen Hausfrau hat in den Augen mancher fortgejchrittenen 
Zeitgenojjen feinen guten Klang mehr. Sie halten dafür, daß 
der Wert einer gebildeten Frau jich nicht in der Küche, jondern 
im Salon, nicht am Nähtiſch, jondern am Schreibtijch zeigen 
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müſſe. Es ſcheint uns, offen geſtanden, daß dieſe Auffaſſung 
— trotz Luiſe Pichler und Ottilie Wildermuth — in Schwaben 
vorerſt wenig Ausſicht hat, durchzudringen; ja, eben die ge— 
nannten ſchreibenden Frauen würden wohl zu allererſt gegen 
eine Unterſchätzung der einfachen Hausfrauenpflichten feierliche 
Verwahrung eingelegt haben. Man rechnet hier zur Frauen— 
bildung viel weniger gelehrte Kenntniffe und Manieren, als 
richtiges Empfinden und gejundes Urteil. Daß es an diejen 
Eigenfchaften den ſchwäbiſchen Hausfrauen nicht gebricht, glaube 
ic im Namen aller, die fie kennen, verfichern zu dürfen. Und 
das Siegel der wahren Geiftesbildung iſt e8 doch, daß fie nicht 
als gelehrte Vielwiſſerei hervortritt, fondern als Weite des 
Blids und Wärme des Herzens eine perfünliche Geftalt gewinnt. 

Soll unjere Schilderung jedoch nicht zum Hymnus werden, 
ſondern die zarte Grenzlinie der Gerechtigkeit achten, jo müſſen 
wir gejtehen, daß e3 Gebiete giebt, die der Schwabe nur aus- 
nahmsweiſe betritt, und auf denen er anderen deutfchen Stänmen 
den Vorrang lafjen muß. Den politiihen Sinn, der große 
Tragen aus großen Gefichtspunften behandelt, die militärijche 
Schneidigfeit, die auch das Kleine und Kleinſte den eifernen 
Forderungen des Dienftes unterordnet, fie werden wir nicht 
als jpezifiich jchwäbifche Tugenden in Anjpruch nehmen wollen. 
Aber dieſe Eigenfchaften find auch nur durch eine lange Schulung 
zu erwerben und ihr Mangel fann weder den ehrlichen Patriv- 
tismus noch die perjünliche Tapferkeit in Frage jtellen. Um 
jo lieber lajjen wir uns den Gang der Dinge gefallen, der 
uns an dem gejchichtlichen Erwerb unjerer norddeutfchen Brüder 
Anteil giebt und uns erlaubt, unjere Errungenschaften auf dem 
Telde des Geijtes- und Gemütslebens auf den Altar des ge= 
meinjamen Baterlandes nieder zu legen. 

Dem Schwaben eignet weder die leichte Grazie des Rhein— 


230 


— — 


länders, noch das raſche Erfaſſen des Moments, das den Be— 
wohner des verkehrs- und induſtriereicheren Mitteldeutſchlands 
auszeichnet. Er iſt mehr urſprünglich als unmittelbar. Er 
braucht Zeit, ſich in neue Verhältniſſe einzuleben. Er hat das 
Bedürfnis, ſich reflektierend und grübelnd in die Dinge zu ver— 
ſenken. Aber was er ergreift, das ſucht er ſich auch auf be— 
ſondere Weiſe zu eigen zu machen, ſo daß daraus für die Sache 
ſelbſt ein Gewinn erwächſt und ſeine Neigung zur Selbſtkritik 
ſorgt dafür, daß er trotz einer gewiſſen Schwerbeweglichkeit auf 
der Bahn eines ſtetigen Vorwärtsſchreitens erhalten wird. — 

Eine wahrheitsgetreue Schilderung ſchwäbiſcher Art zeigt 
uns fein Bild im jtrengen, erhabenen Stil, wohl aber weijt 
fie die Züge einer anmutigen Mannigfaltigfeit auf. Die großen 
Staat3männer und Feldherın, die das Deutjche Reich geichaffen, 
gehören nicht unjerem Süden an. Zu mancher bahnbrechenden 
Leiftung in Wiſſenſchaft, Induftrie und Kunft haben wir ung 
nur empfangend verhalten. Aber wir haben in die Ruhmes— 
halle des deutjchen Volkes doch auch manchen tüchtigen Mann 
gejtellt. Und wo es fi um die geijtigen Güter der Nation 
handelt, da jteht unjer Schwaben nicht in der leßten Reihe. 
Der größere Schauplaß der Bethätigung, der ſich uns im neuen 
Reiche aufgethan Hat, mahnt uns, alles Enge und Kleinliche 
von uns abzujtreifen und in fröhlichem Wettftreit mit unjern 
deutjchen Brüdern die Hand nad) immer höheren Zielen auszu= 
ftreden. Thun wir das redlich auf unjere Weije, dann wird 
aud in Zukunft der alte Ruf jein Recht und feine Wahrheit 
behalten: : 

Hie gut Württemberg allweg! 
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Aug jungen Jahren 


\ 


Im Traum 


Es war im Traum, da jah ich in zwei gute, 
Swei treue Augen oft hinein; 

Und felig ward mir immer da zu Mute, 

Es war fo mild, fo Far ihr Schein. 


Es war im Traum, da hielt ich oft zwei liebe, 
öwei trante Hände fejt und warm; 

Und dachte, wenn mir auf der Welt nichts bliebe, 
Mit ihnen wär’ ich nimmer arm. 


Es war im Traum, da Füßt’ ich oft zwei füße, 
Swei zarte £ippen voller Glut; 

Und tanfchte hundert heiße Kiebesgrüfe 

Mit einem Berzen, das mir aut. 


Es war im Traum, da hat mir oft verfprodhen 
Ein edles Kind, mein Weib zu fein; 

Und hat die Treue niemals je gebrochen: 

Im Traume war es immer mein. 


Es war im Traum, da flog mein Herz vermeffen 
Sur Sonne, gleih dem Fühnen Aar, 

Es war im Traum. Ach dürft’ ich es vergefjen, 
Daß alles nur im Traume war! 


Stilles Werben 


Du zürneft dem Derwegnen, 
Den flüchtiges Begegnen 

So feltfam Fühn gezeigt? 
Ein Wort von dir, nur eines, 
Ein Heichen nur, ein Fleines, 
Der Fee Mund, er fchweigt. 


Doch ob mein Mund aud, fchwiege, 
Der Bruft fein Saut entitiege, 

Es bleibt mein Herz nicht ftill; 

Den Bann des Schweigens bricht es, 
Aus hundert Blicken fpricht es 

Und fagt dir, was es will. 


Sie müſſen dir erzählen 
Don zagem Kiebverhehlen 
Mit aller feiner Yual, 

Don fchwerem Heberwinden, 
Don unverhofftem Finden 
Und wagen ohne Wahl. 


Sie follen ftürmend werben 
Um £eben — um Derderben, 
Es fommt von dir allein, 
In einem alles jagen, 

In einem alles fragen: 
Willft du mein eigen fein? 


3 
in Frühling im andern 


In einem Frühling fondergleichen 
Hat fich entfaltet diefes Jahr; 

So weit die trunknen Blicke reichen, 
Wie grünt, wie blüht es wunderbar! 
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So fchlugen nie die Nadhtigallen, 
Solang mein Ohr auf fie gelaufcht; 
Nie hat es in den Waldes Hallen 
So frifch, fo duftig je geranfcht! 


Es regt fih jung in alten Herzen, 
Aus jungen bricht ein Jubelquell, 
Und wie von taufend lichten Kerzen 
Strablt es von taufend Augen hell. 


Ich aber, dem in diefen Tagen 
Der £iebe volles Glück erfchien, 
Dom großen Freudenſtrom getragen 
Geh’ überfelig ich dahin! 


4 
Brautglück 


Was leuchten des Mädchens Augen ſo hell, 

Was ſchaut es ſo wonniglich drein? 

Wer weiß es doch nur? Wer fagt es mir fchnell? 
Was mag denn gefommen ihm fein? 


Was glühen des Mädchens Wangen fo heif, 
So morgenfrifch, Tebensgefund, 

Daß, eben erblüht, die Roſe den Preis 

Muß lafjen dem lieblihen Rund? 


Was hebt ſich fo ſtolz des Mädchens Geftalt ? 
Was geht es fo leicht und fo frei, 

Als ob der allzwingenden Sorge Gewalt 

Auf immer vom Herzen ihm fei? 


Ei, feht mir das Kind! Man Fennt es nicht mehr, 
Es brauft, wie Champagner-Wein! 

Wo hat es nur all das Himmelsglüd her ? 

Was mag’s mit dem Mädchen wohl fein ? 
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„Das fag’ ich euch felbft und ſag's aller Welt, 
Frei darf ich’s ja Fünden und laut, 
Was heute fo hob mir das Herze gefhwellt: 
Es heift der Herzliebfte mich Braut!“ 


- Stuttgart Auguft Bintterlin 


Ban 


Das Stuttgarter Hoftheater unter 
König Wilhelm II. 


Don Adolf Palm 
(Stuttgart) 


In feiner andern Kunjt zeigt ſich der Wechjel der Zeit 
jo ſcharf und Handgreiflich, als in der dramatifchen. Sit fie 
doch an ich durch die Gewalt der Scene, durch das lebendige 
gejprochene Wort und die Leidenjchaftliche Geberde Leibhaftiger 
handelnder Perjonen die eindringlichjte und wirkungsvollſte von 
allen Künjten. 

Fürwahr, nichts vermag das bejjer zu erhärten, als ein 
Rückblick auf die Ießten dreißig Jahre der Stuttgarter Theater- 
geſchichte. Sit es uns auch nicht vergönnt, das Bild in größe- 
rem Nahmen bier auszuführen, jo genügen für unjern Zwed 
doch jchon je drei Paralleljahre der leßten drei Dezennien. Es 
handelt ji dann um folgende, unter fich jtreng gejchiedene 
drei Zeitabjchnitte: die Periode Gunzert-Wehl (1869 — 1884), 
die Periode Werther (1884— 1890) und die Periode Put- 
liß (jeit 1892). Die vorübergehenden Zmwijchenftadien, welche 
fi) an die Namen Landgerichtsrat Häcker, jowie Georges- 
Kiedaijch fnüpfen, bleiben hier billig außer Betracht. 


— — — — 
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Als der von Oldenburg gekommene Baron v. Gall, der 
unter König Wilhelms J. Regierung die Geſchäfte der Stutt— 
garter Hoftheater-Intendanz ſeit 15. April 1846 mit wech— 
ſelndem Erfolg führte, am 9. April 1869 in den Ruheſtand 
verſetzt wurde, ließ er die Kunſtanſtalt — wenn man damals 
überhaupt noch von einer ſolchen reden durfte — in der gründ— 
lichſten inneren Auflöſung und Zerfahrenheit zurück. Die 
Glanzzeit unſerer Oper, durch die Sterne Piſchek, Marlow, 
Leiſinger, Sontheim und Schütfy bezeichnet, war im 
Erbleichen, das berühmte Enjemble jchon zerftört und wenn 
auch einzelne von dieſen Kräften noch ausharrten, jo beitand 
doch nicht mehr ihr brillantes Zuſammenwirken. Bei dem Schau— 
jpiel, das in der Trijche ihrer Jahre Löwe, Grunert, 
Wentel, die Damen Wilhelmi, Siber, Shmidtu.a. 
auf Fräftigen Schultern getragen, walteten ähnliche Umſtände. 
Ya, Grunert jtarb in demjelben Jahre (1869), in dem Gall 
abging: man darf jagen, mit ihm brach die ſtärkſte Stüße 
des alten Schaufpiel- Enfembles zufammen. Doch dies 
waren im Verhältnis noch die geringeren Uebel. Eine Miß— 
wirtjchaft, ein Proteftionsmwejen, eine tieffreffende Korruption 
waren — hauptjächlich durch den damaligen Kabinettschef, der 
„überwachen“ jollte, während ex jelbjt der Führung jo jehr 
bedurfte — eingerifien, die das den Muſen geweihte Haus 
hart an den Rand des Abgrunds führten. 

Und was war die Folge? König Karl, in feiner Jugend 
ein Freund des Theaters, jpäter ihm auch noch geneigt, wenn 
auch nicht mit brennendem Intereſſe (Königin Olga hielt 
mehr auf ihre intimen mufifalifchen Abende, bei denen die 
Kammermufif rege gepflegt wurde), König Karl wandte fich von 
jeiner Hofbühne mit einer Empfindung ab, die dem Abjcheu 
nahegefommen fein muß, und fie erwies ſich als jo gründlich 
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und nachhaltig, daß auf Jahre und Jahrzehnte hinaus das 
Königspaar faum eine andere Borjtellung mehr bejuchte, 
als bei offiziellen Veranlaſſungen, an allerhöchiten Geburtstagen 
und dergleichen. Es ijt ein altes, noc) etwas nach der ſervilen 
Neaktionzzeit jchmedendes Wort von dem „Sonnenjchein der 
fürftlichen Gnade,“ ohne den ein Kunjtinjtitut nicht gedeihen 
fünne. Aber jo alt das Wort, jo wahr ift es. Unter der 
ganzen entjprechenden Regierungszeit König Karls hat es jeine 
Hojbühne nicht bloß künſtleriſch, jondern auch materiell ſchwer 
geichädigt, daß jener belebende Strahl exlofchen blieb — bis 
ganz zuleßt, wo er noch einmal, in allerdings jeltfamer Art, 
auffladerte. 

Ein Mann, der das fönigliche Vertrauen in hohem Grade 
genoß wie Hoflammerpräfident v. Gunzert, ein tüchtiger 
Juriſt und jtrenger Verwaltungsbeamter, war zwar, an die 
Spibe des Hoftheaters gejtellt, im jtande, die jchreiendften 
Mißbräuche in fürzefter Friſt zu bejeitigen und Ordnung zu 
ichaffen, insbejondere auch ganz erfledliche Erſparniſſe durch- 
zuführen; ex hatte es, mit jeinen beratenden Organen, in der erjten 
Zeit auch jehr leicht, die augenfälligiten Lücken im Spielplan 
auszufüllen und die unglaublichjten Berfäumniffe, deren man ſich 
gegen unjere wichtigjten und bewährtejten Dichter und Komponi— 
jten — von der zeitgenöſſiſchen Produftion ganz zu ſchwei— 
gen — ſchuldig gemacht, doch wenigjtens in einigen jchüchternen 
Verſuchen gutzumadjen. Aber diejer treffliche Mann, von dem 
noch jüngjt die Zeitungen nad jeinem Hinfcheiden erzählten, 
daß er ala oberjter Bühnenleiter bei einer Aufführung von 
Mozarts Zauberflöte ganz ungeniert in jeiner Theaterloge ein 
ZTertbuch zur Hand nahm, um fi mit den Geheimnifjen der 
Dichtung Schikaneders befannt zu machen, weil es nun jein 
neues Amt verlangte; diejer Mann vermochte natürlich den 
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Theaterorganismus nur auf mechaniſchem Wege in Betrieb zu 
jegen und dieſer blieb, unter feinen Händen, nur eine geift- 
und jeelenloje Mafchine. As ihm in Feodor Wehl ein 
artijtiicher Helfer beigejellt ward, war er nicht einmal fähig, 
die Unzulänglichfeit diefer Stüge — übrigens bei defjen red- 
lichſten Abfichten — zu erkennen und einzujehen, oder aber er 
äweifelte daran, einen gleich gefügigen Erfagmann zu finden 
und ließ deshalb Wehl zum Intendanten vorrüden. Das 
Rejultat war ganz dasſelbe: eine fast fünfzehnjährige, im ganzen 
öde, einjeitige und jtimmungslofe Theaterepoche, bei der es 
zwar nicht an einzelnen Treffern, insbefondere glüdlichen Gajt- 
jpielen, fehlte, die aber vorwiegend als eine Zeit nußlojen 
Erperimentierend und eines Ringen? mit zerjplitterten, unge— 
nügenden Kräften fich daritellt. 

Und das fonnte nicht anders jein vermöge der damaligen 
inneren Organijation der Stuttgarter Hofbühne, welche die 
Intendanz in die vollfommenjte und kleinlichſte Abhängigkeit 
von der Hoffanımer verjeßte, ihr das Verfügungs- und An- 
ſchaffungsrecht auch nur eines Paares Theaterfchuhe entzog. 
Da dieſe Zuftände an fich bisher wenig befannt, im Laufe der 
Begebenheiten jedoch einer fundamentalen Umgejtaltung unter: 
worfen waren, jo werden jie uns noch des näheren bejchäftigen. 
Schon hier aber mag erwähnt jein, daß eine vollſtändig 
freiheitlide Entwidlung auf jenem Gebiete 
unter der Regierung König Wilhelms II Plaß 
gegriffen hat, und daß unter dem 24. Februar 1893 
Beitimmungen erlafjen worden jind, nach welchen da3 gejamte 
zum Hoftheater gehörige, jtändige und nichtjtändige Kunſt-, 
und auch, was bisher niemals der Fall war, dag Ver— 
waltungs= und untere Dienftperfonal der oberen 
Leitung und Aufficht des Intendanten unterjtellt wurde. Er 
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jeldft ift dem. Könige unmittelbar untergeordnet und nur ihm 
für feine Amtsführung verantwortlid. Die bureaufratifche 
Bepormundung durch eine Verwaltungsbehörde ift nach jeder 
Richtung Hin befeitigt. Die Aufgabe des Intendanten, für 
deren Löſung er zunächſt verantwortlich ift, joll darin beftehen: 
da3 KR. Hoftheater nad) dem Zwecke desjelben und mit der 
einer öffentlichen KRunjtanftalt diejer Art ge— 
bührenden Würde zu führen und zu handhaben. 

Bis es dahin Fam, bedurfte es freilich noch eines langen 
und verwidelten Weges. Hatte Baron v. Gall innerhalb feines 
Etats Bewegungsfreiheit — bis furz vor feiner Enthebung vom 
Amte bejejjen — jo änderte fich dies unter Herrn dv. Gunzert 
Yaut einem K. Dekret vom 15. Mai 1873 jo vollfommen, daß 
die Hoftheater-jntendanz, welche bisher nur in adminiſtra— 
tiver Beziehung unter der Oberaufficht der Hofdomänenfammer 
gejtanden, fortan mit ihrem ganzen Geſchäftskreiſe diefer unter- 
geordnet war. Zwar den jährlichen Ausgaben-Etat hatte die 
Intendanz (Wehl) noch ſelbſt zu entwerfen, aber die Hoffammer 
hatte ihn zu prüfen und fonnte ihn beliebig abgeändert dem 
Könige vorlegen. War auch dem Intendanten formell die 
artiftijche Leitung des Hoftheaters zugewiefen, wie weit 
fonnte er fommen, wenn er im Geldpunfte auf Schritt und 
Tritt an die Zuftimmung des Hoffammerpräfidenten gebunden 
war? Handelte e8 ſich um Ausgaben, welche in dem Etat 
nicht genau fejtgefeßt oder gar nicht vorgejehen waren, oder 
um Nachforderungen zu dem Etat oder um Dienftfündigungen, 
Penfionierungen,, Kontraftsverlängerungen, neue Anjtellungen, 
ja auch nur um die Einräumung von Dienft- und Freiplägen, 
oder um eine Aenderung der Abonnement3- und Eintrittäpreife, 
oder um die Mebernahme irgend einer Verpflichtung auf das 
Hoftheater, jo fonnte der Intendant nicht bloß ſelbſt darüber 
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nichts verfügen, er war auch nicht in der Lage, ſeine Sache bei 
dem Könige ſelbſt zu vertreten, weil nicht er, ſondern der Hof— 
kammerpräſident, den mündlichen Vortrag bein Könige Hatte, 
Die Machtfülle des Herrn dv. Gungert wurde immer mehr er- 
weitert, denn an ihn mußte über neue Anftellungen, Erneuerung 
oder Kündigung der Dienftverträge, über Entlajjungen und 
Penfionierungen, furz über alle Aenderungen in den Dienft- 
und Gehaltsverhältnifjen des Gejamtperjonals jchriftlich berichtet 
werden; er trug das alles, unterjtüßend oder ablehnend, höchſten 
Ortes vor. Bei dem Ausgabe-Gtat, dejjen Behandlung diejelbe 
blieb wie früher, wurde ausdrüdlich bejtimmt, daß Aenderungen 
nur mit Genehmigung des Hoffammerpräfidiums zuläjfig jeien 
und daß dieſes eine Entjchliegung des Königs nur dann ein— 
zuholen hätte, wenn es ſih um die Erhöhung des Zu- 
ihujjes aus der K. Zivillifte Handle; im übrigen 
fonnte es aljo jchalten und walten nach eigenem Befinden. Die 
Feſtſetzung der Zahl der wöchentlichen und jährlichen Spieltage, 
fowie der Abonnements» und Eintrittspreife gejchah durch die 
Intendanz „mit Genehmigung des Hofkammerpräſidiums;“ hier 
war alſo eine Entjchliegung des Königs gar nicht nötig, nur 
der Präfident hatte den Ausjchlag zu geben. Er gab aber in 
folhen Fällen in der Negel nicht den Ausjchlag, ſondern die 
Anregung und fein Beſtreben ging in ganz gejhäftsmäßiger Art 
auf die Höhere Anſpannung und beſſere Ausnüßung der vorhandenen 
Kräfte auf allen Gebieten. Nach diefer Richtung erzielte er 
auch zweifellos praftifche Erfolge. Troßdem hat er zwar 
vorübergehend den Zujhuß aus der königlichen Zivillifte an 
das Hoftheater nahe an die Grenze von 200000 M herabzu= 
mindern vermocht (1874/75), in den folgenden Jahren ift diejer 
jedoch wieder bedeutend gejtiegen, ohne daß — und jet fommen 
wir auf unſer eigentliches Thema zurüd — die fünjtleri=- 


BE 
ſchen Leijtungen des Inſtitutes genügten oder irgend auf der 
Höhe eines jo reichausgeftatteten königlichen Inſtitutes ftanden. 

Bleiben wir bei unjeren Eingangs erwähnten drei Parallel: 
jahren aus den lebten drei Dezennien (die wir jo wählen, 
weil ſonſt die neuejte Zeit unter König Wilhelm IT. nicht mit 
in den richtigen Vergleich gezogen werden fönnte), jo werden 
wir bei dem Spieljahr 1874/1875 fofort bemerfen, daß hier 
bejonder3 günftige Umftände walteten. In diefem Jahre, wo 
die Zahl der Spieltage auf die ganze Woche ausgedehnt wurde, 
entfaltete der zu Wehls artiftiicher Stüße neuernannte Ober- 
regifjeur Karl v. Jenderskyh eine fieberhafte TIhätigfeit, um 
das höchſt einfeitig gebliebene Reportoire aufzufriihen. Daß 
in diefer Saifon zwei Opern-Novitäten herausfamen (es gab 
welche, in deren Verlauf nicht eine einzige neue Oper erjchien), 
mußte ſchon als etwas Großes gelten. Es waren: die Feit- 
oper zum Geburtstag des Königs am 6. März 1875, Verdis 
Aida, mit Frau Hanfſtängl (Titelrolle), Frl. dv. Sutteroti 
(Amneris), Ucko (Rhadames), Bertram (Amonasro) bejekt, 
und Enzio von Hohenftaufen von Hoffapellmeijter J. J. Abert, 
ein Werk, dem fein langes Bühnendajein erblühte. Herrſchten 
damals im Schaufpiel noch Benedix und die Birch-Pfeiffer 
(die Franzofen blieben durch Wehl 14 Jahre lang von der 
Stuttgarter Hofbühne grundſätzlich ausgejchlojfen), jo famen 
doch von den neueren zugfräftigen Stüden jet Laubes Böfe 
Zungen, Mein Leopold von L'Arronge, Ein Schritt vom. Wege 
von Ernſt Wichert auf den Plan, die Maffabäer von Otto 
Ludwig jollten dem klaſſiſchen Geſchmack entſprechen, Julius 
Werthers Mazarin warf ſchon den Schatten des künftigen 
Stuttgarter Bühnenlenkers voraus. 

Im ganzen waren es 15 kleinere und größere Stücke, die 
im Schauſpiel neu erſchienen, eine ganz unerhörte Zahl gegen 

I. 9Hie gut Württemberg allewege! 16 
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früher und — gegen jpäter. Schon in der folgenden Saijon 
(1875/76) gedieh nur eine Opernnovität, und dazu eine farb- 
loje: Der Haidefhaht von Franz vd. Holjtein, ebenfalls zum 
Geburtsfeſte des Königs Karl am 6. März gegeben. Dagegen 
twies das Schaufpiel ſogar 16 neue Stüde auf, darunter Ein 
Tallifjement von Björnſtjerne Björnjon, Der Veilchenfreffer und 
Der Elefant von Guftav v. Mojer, Maria Magdalena von 
Hebbel ze. ꝛc. Auch im Spieljahr 1876/77 erſchien nur eine 
neue Oper, und zwar abermals zu jenem feitlichen Tage: 
Das goldene Kreuz von Ignaz Brüll, ein ſympathiſch volfs- 
tümliches Werk. m Schaufpiel aber machte ſich jchon eine Er— 
ichlaffung bemerkbar, die in den folgenden jahren der Aera 
Gunzert-Wehl noch zunahm. Als Jendersky feinen Traum von einer 
baldigen Nachfolgerfchaft auf die Stelle Wehls zerrinnen jah, 
ließ er die Arme ſinken, der Geijt der Gleichgiltigfeit und Dede 
30g wieder ein, die Shafefpearefchen Stüde mit der ominöjen 
Marke „für die Darftellung eingerichtet von Feodor Wehl,“ 
die dilettantifchen Verſuche objfurer Anfänger traten wieder in 
den Vordergrund, der mühjam erborgte jcenifche Glanz der 
Vorſtellungen verblaßte wieder und mehr und mehr geriet 
das Theaterfchiff mit jeinen Fünftleriichen Darbietungen auf 
den Sand. 

Pan, Einheit und Syſtem war ja diejfer Kunjtpflege 
fremd. Es blieb alles mehr oder weniger dem Zufall über- 
lafjen. Weil der Schwerpunkt diefer Bühne durchaus in das 
Bureau verlegt war, wurde an ihr die Fünftlerifche Arbeit 
auch gar nicht gewürdigt. Es war eine Frohne, bei der im 
Grunde jeder mit Unluft mitwirkte, mit um jo größerer Unluit, 
al3 das ganze Perjonal unter dem Eindrude jtand, daß nicht 
bloß eine jtramme, fondern oft eine harte Hand auf ihm Lafte. 
Es jehlte die Hingebung an das Ganze, der Schwung, die edle 
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Begeifterung, ohne welche noch niemals in der Kunjt Großes 
vollbracht worden ijt. 

Das Königspaar verhielt fich gegen das Theater apathijc, 
wenn nicht widerwillig. Dabei hatte aber die fünigliche Zivil- 
liſte im Laufe diejes Trienniums immerhin durchſchnittlich für 
einen Jahreszufhuß von ca. 235000 M aufzufommen, troß- 
dem aufs genauefte gerechnet und aufs peinlichite gefpart wurde. 
Ein jo pünftlicher Rechner Herr v. Gungert war, jo fehlte ihm 
Loch jede Unternehmungsluft, für einen zu erhoffenden größeren 
Gewinn einen höheren Einfa zu wagen. Das ging bis in 
Kleinigkeiten. So jtaunt man heute, wenn man erfährt, daß 
unter jeinem Regime durchaus feine Vormerfung von Plätzen, 
wofür doch eine Gebühr zu gewinnen jtand, zu erringen war. 
„Das paßt nicht für Stuttgart!” war jeine ftehende Entgegnung 
auf ſolche „moderne“ Forderungen. 

Ein großer Umſchwung geſchah mit der Berufung von 
Dr. Julius Werther, der am 13. November 1884 jein Amt 
als Intendant antrat (er blieb bis 15. Juni 1890). Er war 
flug genug, fi) vorher die Wege zu ebnen, die jeit der 
Gallien Zeit für den Hoftheatersntendanten mit dichten 
Verwaltungsgeftrüpp verwachſen waren. Ein fönigliches Dekret 
vom 17. November 1884 verfügte — unter Aufhebung der 
früher erwähnten Beitimmungen von 1873, bezw. 1874 — 
daß die Intendanz im allgemeinen wieder diejenige Stellung, 
welche fie bis zum Jahre 1868 (unter Gall) gehabt, erhalten 
und demgemäß zwar in adminijtrativen Dingen unter der Ober- 
aufjicht der Hofdomänenfammer (neuer Präfident v. Tſcherning) 
verbleiben, aber in artiftifcher Hinficht dem Könige unterjtehen 
folle. Das heißt jo viel, daß Werther, und nicht wie vor— 
dem der Hoffammerpräfident, den wöchentlichen Vortrag an 
höchſter Stelle erhielt, daß ihm allein die Nollenverteilung 
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und die Beſtimmung des Repertoires und endlich die Hand— 
habung der Disziplin überlaſſen war, daß er außerdem die 
Anträge auf Neuanſtellungen, Kontraktsverlängerungen, Gehalts- 
veränderungen, Dienjtfündigungen und Entlaffungen des Kunſt— 
perjonals direit bei Sr. Majeſtät vorbringen fonnte, während 
die Anträge auf Anjtellungen und Entlaſſungen des Ver— 
waltungsperjonals der Hoffammer verblieben. Dabei 
unterlagen aud) alle Dienft- und fonjtigen Verträge in recht- 
licher Beziehung der Prüfung durch die Hofdomänenfammer ; 
Belohnungen und Unterftüßungen an das Perſonal, Reiſekoſten 
und dergleichen durften nur mit ihrer Zuftimmung angewieien 
werden. 

Diefe der Intendanz eingeräumte, für die damaligen 
Verhältniſſe jchon ziemlich weitgehende Selbjtändigfeit wurde 
zwar, wie bier gleich beigefügt jein mag, in der Folge einmal 
unterbrochen, injofern dem Intendanten für einige Zeit der 
Vortrag beim Könige wieder entzogen worden ijt, und die 
Hoffammer in heißem Ringen verfucht hat, den früheren Stand 
wiederherzuſtellen; doch blieb fie nicht lange Siegerin und dem 
geichäftsgewandten, dienjttüchtigen Werther gelang es bald 
wieder, die ihn bedrohenden Wolfen zu zerjtreuen. 

Was er auf artiſtiſchem Gebiete für die Stuttgarter 
Hofbühne geleiftet hat, ift in kurzem charakterifiert: Werther 
war ein Künftler durch und durch und darin fticht er jo wohl- 
thuend ab von der vorangegangenen Periode. Was er auf 
der Scene anfaßte, hatte Hand und Fuß; bei allem, was er 
auf der Scene that, ſchloß fich ein geiftiger Horizont auf von 
Weite und Tiefe. Er konnte, wenn jein Intereſſe rege war, 
außerordentlich intenfiv arbeiten, fannte dann feine Zeit und 
Mühe; aber er vermochte auch, wenn es ihn anwandelte, ich 
ausgiebige Erholung und Ausfpannung beim edlen Waidwerk 
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und anderen VBergnügungen zu gönnen. Dem Perfonale ließ er 
gerne Freiheit, jo weit immer der Dienjt es vertrug. Aber 
einen Fehler hatte er ihm gegenüber: er duldete nicht gerne 
andere Namen neben dem feinen, wenn es neue Inſcenierungen 
galt (den Regiſſeur Robert Müller Hat er deswegen verloren), 
er erntete die Ehren, die zu holen waren, gerne allein ein; das 
fol aber bei den Praftifern der Bühne eine weitverbreitete 
Eigenſchaft ſein. 

Ein ſpezifiſches Talent beſaß Werther für die Bewegung 
der Maſſen auf der Bühne, für die Belebung der Statiſterie. 
Unvergeſſen in dieſer Richtung bleibt die gleich nach ſeinem 
Eintritt erfolgte Neuinſcenierung des Julius Cäſar mit ihren 
Forums- und Lagerſcenen. Die Zöglinge aller höheren Lehr— 
anſtalten wurden dadurch in freudige Aufregung verſetzt. Ich 
erinnere mich in den letzten dreißig Jahren der Stuttgarter 
Theatergeſchichte keines ähnlichen Erfolges bei einem neuein— 
ſtudierten Schauſpiel. Im übrigen war es ſtaunenswert, was 
Werther in dieſem erſten Jahre alles leiſtete, wie üppig ſein 
Stuttgarter Bühnenfrühling in die Blüten trieb! Als eine 
ſeiner wichtigſten Aufgaben erkannte er es, das in Stuttgart 
lange Zeit zurückgebliebene Wagner-Repertoire auszubauen; war 
dem letzteren doch nicht einmal der Rienzi, geſchweige ein Stück 
der Nibelungen einverleibt. So war es eine That zu nennen, 
daß ſchon am 13. Februar 1885 — genau ein Vierteljahr 
nach Werthers Amtsantritt — Die Walküre in trefflicher 
Darſtellung, mit eigenen Kräften, vor die Rampe kam, und 
würdig reihte ſich daran die vier Monate ſpäter folgende Auf— 
führung eines Werkes von Wagners großem Vorgänger Gluck. 
Der Theaterzettel vom 13. Juni 1885 meldet: Zum Erjten- 
male Orpheus, Oper in drei Akten (Wiener Einrichtung). 
Die unvergleichlihe NRoja Papier aus Wien, die leider fo 
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früh verſtummte, ſang die Titelrolle und wirkte damals gleich— 
zeitig mit bei dem er ſten großen Stuttgarter Mufikfeft. 
Das leichte Kaliber der Oper war in jener Saijon ver- 
treten durch den Trompeter von Gäffingen, der erjtmals am 
6. März 1885 (Geburtstag des Königs) fein volfstümlich- 
mwehmütiges „Es hat nicht jollen fein“ vom grünen Rheinufer 
widerhallen ließ. Mebrigens war in diefem fruchtbaren Spiel- 
jahre furz vor MWerthers Eintritt ſchon eine Opern-Nopität 
erjhienen: Arrigo Boitos Mefiftofele, von dem Wilhelm 
Lübke, der ihn auf einer italienifchen Reife fennen gelernt 
hatte, der Königin Olga jo vorjchwärmte, daß fie, was jo 
jelten gejchah, einmal einen Theaterwunſch kundthat. Den 
Fauſt gab damals Ferdinand Jäger, dad Gretchen Frau 
Elzer; eine fleine Nebenrolle, den Nereus, jang Balluff, 
den Werther in der Folge als erjten Heldentenor entdeckte. Im 
ganzen aljo in dieſem Zeitabjchnitt vier neue Opern, was 
vorher überhaupt noch nie vorgefommen war; im Schaufpiel 
die gleichfalls unerhörte Zahl von 19 größeren und fleineren 
Stüden, darunter nun die reiche Domäne der modernen Frans 
zojen, welche Wehl jo gefliffentlich brachliegen ließ. In Sar— 
dous Fedora ſchuf Kathi Frank, die fortan der Hofbühne 
drei Jahre lang als Gajt und Hauptzugfraft des Schaufpiels an- 
gehören jollte, eine Prachtsgeftalt, wie man fie bei uns in langer 
Zeit nicht gejehen hatte. In Freund Fritz (dur) Dr. Baffer- 
mann teefflich vepräjentiert), in Paillerons: Die Welt, in 
der man fich Langmweilt, wurden Schritt für Schritt koſtbare 
Bereicherungen des Spielplans gewonnen, und, was bon der 
deutjchen zeitgenöffiichen Produktion geboten wurde, enthielt 
einige Haupttreffer, jo: Der Raub der Sabinerinnen, von 
den Brüdern von Schönthan (allein in diejer Saifon elf Male 
gegeben), die beiden Blumenthaljchen Lujtjpiele Der Probe» 
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pfeil und Die große Glocke, während die anderen neuen Ko— 
mödien: Die Mitbürger von Lubliner, Durchlaucht haben 
geruht! von Fritz Brentano und Der Weg zum Herzen von 
L'Arronge ſich als mehr oder minder taube Nüſſe erwieſen. 
Das klaſſiſche Drama hat Werther neben dem modernen nie— 
mals vernachläſſigt; ſo gehörten noch in ſein erſtes Amtsjahr 
als Neuheiten: Shakeſpeares Wintermärchen zum Erſten— 
male in der Dingelſtedtſchen Bearbeitung, mit der Muſik von 
Flotow (Hermione Frau Wahlmann), das Demetrius-Frag- 
ment von Schiller (zufammen mit Wallenjteins Lager gegeben) 
und Shafejpeares König Richard II. In Wilbrandts Arria 
und Meffalina erjchien im Mai 1885 von Wien, der General- 
ſchatzkammer für die Werther’fchen Raritäten, Charlotte Wolter 
als Gajt, alles Beweiſe, welches Gewicht Werther auf das 
Schauſpiel legte. 

Das Spieljahr 1885/86 brachte in der Oper drei, außer— 
dem in der Operette zwei Novitäten. Die letzteren ftammten 
daher, daß König Karl, der wiederum einige Aufmerkjamfeit 
für jein Theater zu hegen begann, das leichte, fröhliche Genre 
dem ernjten, tragijchen bei weitem vorzog. Darum jorgte 
Werther dafür, daß wiederholentlih im Frühjahr der Lujtige 
Girardi jein Wiener Witzfeuer praffeln ließ. Der Wider- 
jpenjtigen Zähmung von Hermann Göß wurde beifällig auf- 
genommen, gefiel aber eigentlich exit jpäter in Karl Mayers 
hervorragender Darftellung. Zu des Königs Geburtstag erjchien 
neu Silvana nad) Carl Maria v. Weber von Ferdinand Langer, 
mit neuen Dekorationen von Quaglio in München feenhaft 
ausgejtatte. Die dritte Neuheit war Wagners Rienzi, mit 
Frau Vogl als Adriano; in kurzen Zwijchenräumen folgten 
fih davon fünf Aufführungen. Die beiden Operetten waren Der 
Zigeunerbaron und Gasparone. Im Schaufpiel (13 Novitäten) 
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fchritten an der Spike Der Hüttenbefiger von Ohnet und 
Eyprienne von Sardou (beide mit der Frank), dann famen 
Blumenthals Ein Tropfen Gift, Gräfin Lea von Paul Lindau 
und Die Karolinger von Wildenbrud. Um Friedrih Haajes 
Gajtjpiel zuliebe ein altes Intriguenſtück nach dem Engliſchen 
als Neuheit vorzuführen wie Nichelieu oder die Verſchwörung, 
dafür war ein jo gejchmeidiger, flüffiger Bühnenmann wie 
Werther leicht zu haben. 

In dem gleichen Novitätenjchritt ging e3 aber im Spieljahre 
1886/87 nicht fort, vielmehr zeigten jich da ſchon Zeichen von 
Erjchlaffung. Nur eine neue Oper fam heraus und eine ziem— 
lich abgejchmadte dazu: Crispin und die Pathe von 2. und 
F. Ricci (Gum 6. März). Das verwunjchene Schloß von 
Millöcker trug zu Unrecht den Namen einer komiſchen Oper, 
es jtand jo gut auf dem Operetten-Niveau, wie die andere 
Millöckerſche Errungenjchaft diefer Saijon, Die Jungfrau von 
Belleville. Im Schaufpiel (10 Erftaufführungen) jtanden die 
Franzoſen wieder im Vordertreffen. Scribes unverwüſtliche 
Feenhände, Sardous Flatterſucht, Gondinets Ein Pariſer, über— 
ſetzt von E. v. Zoller, ſchlugen nach einander ein, Werthers 
Kriegsplan mit Schönfeld als Tſchernitſcheff, ſpäter mit 
Mitterwurzer) nicht minder, während Tilli von Franzis 
Stahl und Der jchwarze Schleier von Blumenthal es nicht 
über eine Mitteljtufe des Erfolges brachten. Von Bedeutung 
war die Aufführung der Hebbelichen Nibelungen-Trilogie, die 
Verſetzung des Byronjchen Manfred auf die Bühne (Jendersky 
hatte das dramatische Gedicht zuerjt im Königsbaufaale ſelbſt 
vorgelejen), und endlich die Erjtaufführung von Shafejpeares 
König Heinrih V. Dieſe klaſſiſchen Schaujpiele befreite 
Werther von der unerträglichen Feſſel erzwungener Erjparnis 
des Szenenwechſels, wie Wehl fie bei feinen Bearbeitungen 
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beliebt hatte, indem der erjtere die offenen Verwandlungen 
wieder einführte. 

Die finanziellen Ergebnifje der Wertherfchen Periode muß 
man unter dem Gefichtswinfel betrachten, daß in Koftümen und 
Dekorationen außerordentliche Neuanjchaffungen zu machen waren, 
weil in den vorangegangenen Jahren Raubbau getrieben worden 
mar. Die Ausgaben jtiegen deshalb in dem Letgejchilderten 
Zeitabjchnitt höher als vorher, der fünigliche Zuſchuß betrug 
im Durchichnitt 300 000 + jährlich, troßdem die Einnahmen 
mwejentlich gewachjen waren und der Theaterbejuch im entjprechen- 
den Verhältnis. Wenn man freilich einen Vergleich mit 
heute zieht, jo ergiebt fich ein Unterfchied, den man damals 
entfernt auch nicht geahnt hätte. 

Nach einem Zwifchenjtadium, das wir in der Einleitung 
flüchtig angedeutet haben und das die K. Zivillifte ungewöhnlich) 
ſchwer belajtete, erfolgte nach dem Hinjcheiden König Karla (1891) 
die Berufung eines Intendanten, der einen in der Bühnenwelt 
ſchon befannten und gejhäßten Namen durch feinen Vater, den 
Dichter und Intendanten Guftav zu Putliß, trug. König 
Wilhelm IT. fol, als der Erforene zur erjten Audienz von 
jeiner Garnifon Karlsruhe hier eintraf, ausgerufen haben: 
„Dein Gott, wie jung jehen Sie noch aus!" Am 23. Januar 
1892 vertaufchte Gans, Edler Herr zu Putlit, das Portepse 
mit dem Theaterjzepter und daß bei feiner Yugend und jeinem 
Mangel an praftiicher Bühnenerfahrung ihm die erjten Schritte 
auf jeiner neuen Laufbahn nicht Leicht wurden, darf man wohl 
annehmen. Aber von Anfang an.trug ihn das Wohlmollen 
und das warme aufrichtige Intereſſe, das fein Füniglicher Herr 
der einheimijchen Kunftanjtalt entgegenbrachte und das im Laufe 
der Jahre fich keineswegs abgejchwächt, jondern eher noch ver- 
ftärft hat. König Wilhelm II., offenbar von der Weber: 
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zeugung durchdrungen, daß ein für die fünftlerifchen und 
materiellen Erfolge jeiner Gejchäftsführung verantwortlicher 
Theaterchef nicht durch mühjelige Inſtanzenwege eingeengt werden 
darf, hat das Verhältnis des Intendanten in liberaliter Weije 
geregelt. Der Intendant hat die Auswahl der Stüde zu treffen, 
die Rollen zu bejegen und den Spielplan aufzuftellen. Bei den 
regelmäßigen wöchentlichen Borträgen an höchiter Stelle (je 
Donnerstags) legt er den Spielplan-Entwurf vor und eritattet 
Bericht über bemerkenswerte Neuaufführungen und Neuein— 
ftudierungen. Engagements, Vertragsperlängerungen, Kündigung 
und Entlaffung von Mitgliedern und der Ungeftellten des Ver— 
mwaltungsfachs, ebeno Gaftjpielabjchlüffe werden durch den In— 
tendanten dem Könige vorgetragen ; eine Prüfung der Verträge 
durch die Hofdomänenfammer ift nicht mehr erforderlich. Dieſe 
muß nur bei Anjtellungen mit Penfionsberedhtigung, wie im 
früheren Jahren, um ihre Neuerung angegangen werden, bevor 
fie dem Könige vorgetragen werden, weil e3 ſich hier um eine 
Belaftung der Zivillifte handelt, deren Verwaltung die Hof— 
fammer bejorgt. In gleichem Sinne find Anträge auf Penftonie- 
rung der leßteren mitzuteilen, welche darüber dem Könige 
Bericht erftattet. Die gleiche VBorfchrift bejteht für die übrigen 
Hofitäbe. Weberhaupt ift die Hoftheater-ntendanz mit dieſer 
Organijation in die Reihe der jelbjtändigen Hofitäbe einge- 
treten und der Intendant übt diejelben Repräjentationspflichten 
aus, wie die übrigen Hofbeamten. Um alldies durchzuführen, 
war die Wahl des Königs für den Intendantenpoſten weder 
auf einen Theaterfachmann, noch auf einen dramatifchen oder 
dramaturgijchen Schriftfteller, jondern eben auf einen Hoffavalier 
gefallen. 

Vollftändig neu ift auch die Bejtimmung, daß über den 
jährlich aufzuftellenden Etat der Intendant dem Könige Vortrag 
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erjtattet, ehe er ſolchen der Hofkammer vorlegt, von 
welcher er mit den Etats der übrigen Hofjtäbe nochmals an 
die Krone gelangt. Innerhalb des an höchſter Stelle ge- 
nehmigten Etats führt die Intendanz die Verwaltung und 
weiſt die Zahlungen an. Sollten wegen UHeberjchreitungen des 
Etats, nachträglichen Berwilligungen oder bei der Etatsberatung 
jelbjt Meinungsverjehiedenheiten entjtehen, jo jchlichtet dieſe der 
König, während es früher nur eine unbedingte Unterwerfung unter 
die Befehle der Hoffammer gab. Auch der Laie begreift, wie 
fundamental die Aenderungen find, die auf diefem Gebiete im Lauf 
der le&ten Epoche fich vollzogen und gute Früchte getragen haben. 

Und wie fpiegeln dieje fih — mas immer die Hauptjache 
bleibt — in den fünftlerifchen Leiftungen des föniglichen In— 
ftituteg wieder? Dafür find die Belege nicht jchwer zu er- 
bringen. Wir halten in der Kunjt nicht allzuviel auf die 
Statiftif, meil der fünftlerifche Wert der BVorjtellungen, nicht 
die Zahl, entjcheidet; immerhin fällt auch dieje ins Gewicht 
und wir haben fie bei den vorangegangenen zwei Perioden fejt- 
gehalten. Auch dürfen wir hier vorweg feititellen, daß, was 
die Oper betrifft, allmählich in Stuttgart Aufführungen jtatt- 
gefunden haben, die an Vorzüglichfeit der auzübenden Kräfte, 
an Sorgfalt der Einftudierung, an Glanz und Gejchmad der 
Inſcenierung und Ausstattung, an einheitlihem Geifte mit denen 
an jeder andern deutjchen Hofbühne jich meffen fünnen. a, was 
noch wertvoller ift, es waltete nicht bloß ein reger Eifer, es darin 
den andern gleichzuthun, jondern es entwidfelte jich mehr und mehr 
auch eine lebendige Jnitiative zur Ueberflügelung der andern und 
Vorgänge wie die erjte DVerpflanzung von Mascagnis 
Ratcliff auf die deutfche Bühne erinnern an jene Glanzzeit der 
Stuttgarter Hofoper um die Mitte diefes Jahrhunderts, wo 
ein Meyerbeer bei der Mebertragung einer feiner Opern auf 
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deutjchen Boden zuerjt an Stuttgart dachte, dort ſelbſt die 
Proben leitete (zu jeinem Norditern, September 1854) und 
den Taktſtock ſchwang bei der Erftaufführung. 

E3 war faum anders möglich, als daß die erjten Jahre 
für Baron Putli mehr oder minder noch ein unficheres Taten 
waren, daß manches mißlang, manches einfchlug, daß wohl 
gleich von Anfang an eine jtarfe gejchäftsmännische Gemwandt- 
heit, ein Bli für das Nübliche und Einträgliche fich fundthat, 
weniger aber noch ein Elarerfennbares Programm mit hochgeitedten 
fünjtlerifchen Zielen. Der neue Intendant wandte aber den 
höchſten Fleiß auf, feiner Aufgabe mehr und mehr Herr zu 
werden, und eine entjchiedene angeborene Befähigung Fam ihm 
dabei zu jtatten. Hatte Werther bei allem, was er brachte, 
nah Wien gravitiert, fo gravitierte Baron Putlif nad) Ber- 
fin. Die Schule des Neuen und Neuejten war es, was ihn 
anzog, er war ducchdrungen von dem Bewußtfein, man fünne 
nicht ewig die alten klaſſiſchen Tragödien fpielen, man müfje 
die Bühne freigeben dem jungen dichterijchen Nachwuchs. 

Das Spieljahr 1894/95 brachte Novitäten in Hülle und 
Fülle, fünf in der Oper: Die verkaufte Braut von Smetana 
(zum Geburtstage der Königin Charlotte am 10. Oftober) ; 
Iphigenia in Aulis von Glud in Richard Wagners Be- 
arbeitung (zum Geburtstag des Königs am 25. Tebruar); 
Gottfried Linders Konradin von Schwaben in neuer Bearbeitung; 
das mufifalifche Idyll Janie von E. Jaques-Dalcroze und 
Humperdincks poetiſches Märchenfpiel Hänfel und Gretel. Außer- 
dem die beiden Operetten Farinelli von Hermann Zumpe und 
Suppe’s Schöne Galathea. Im Schaufpiel wurde jelbjt die 
von Werther erreichte höchſte Zahl der Novitäten noch über- 
trumpft: nicht weniger al3 25 größere und fleinere Stüde 
gingen als neu in Scene, darunter mand) leichte Ware, jo daß 
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faft jchon die Aufzählung ermüdet. Es jeien hier in chrono— 
logischer Folge genannt: Kriemhilde von Wilhelm Meyer; Kol- 
lege Crampton von Gerhart Hauptmann; Großjtadtluft von 
Blumenthal-KRadelburg ; Die Kameliendame und Heimat durch 
die italienifche Truppe von Eleonore Dufe; Der Meijter von 
Palmyra von A. Wilbrandt; Rigmor von Georg d. Ompteda ; 
Madame Sans-Gene von Sardou (mit Jenny Groß); Wie 
die Alten jungen von Karl Niemann; Sigrun von Karl 
MWeitbrecht; Schubart von Graf Leutrum von Ertingen; Der 
Pfarrer von Kirchfeld von Anzengruber ; Paftor Broje von 
L'Arronge 2c. 20. In diejer Saifon wurden für das Perjonal 
der Oper folgende zum Zeil jchwermwiegende Neuerwerbungen 
gemacht: Nikolaus Rothmühl, Karl Somer, Sophie 
Wiesner, Martin Klein, Morig Frauſcher, Johanna 
Bradenhammer, während jhon im Jahre vorher Elija 
Wiborg angejtellt worden war. Eine hervorragende Kraft 
hatte Baron Putliß außerdem in dem Oberregiffeur Har— 
ladher gewonnen, der um die Pflege der Oper auf der Stutt- 
garter Hofbühne jeine großen Verdienjte hat. Im Schau— 
jpiel wurde 1894/95 nur eine einzige Kraft, Herr Göhns, neu 
engagiert. 

Das folgende Spieljahr (1895/96) gejtaltete ſich glänzend. 
Gleich die Feitoper zum Geburtstag der Königin: Zara von 
P. DB. de la Nur, der jelbjt aus Paris erjchien, imponierte 
durch prachtvolle Ausjtattung und ausgezeichnete Rollenbe— 
fegung. Dann folgte am 27. Januar 1895 in Gegenwart 
Pietro Mascagnis die jchon erwähnte Premiere feines Ratcliff 
(einer Kraftrolle Rothmühls, worin er im lebten Sommer bei 
dem Gejamtgaftipiel der Stuttgarter in Leipzig fich ebenfalls 
auszeichnete). Es war ein fünftlerijches Ereignis erjten Ranges 
für Stuttgart — nicht ſowohl weil etwa Rateliff ein unanfecht- 
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bar dajtehendes zugfräftiges Werf wäre, jondern weil dur 
die Anmwejenheit des jungen Stalieners ein mächtiger Impuls 
in unjer ganzes einheimijches Mufikleben gebracht wurde. Der 
Geigenmacher von Cremona von Jenö Hubay erzielte ebenfalls 
einen ſchönen Erfolg und die Feſtoper zu des Königs Geburtstag: 
Ajtorre von Krug-Waldſee, galt doch als achtenswerte Talent- 
probe. Der Bogelhändler von Zeller und Boccaccio von 
Suppe waren die Operetten-Novitäten diefer Saifon, während 
das Schaufpiel zwei Treffer von Hermann Sudermann: Die 
Schmetterlingsfchlaht und Glüd im Winkel (mit Luife Du— 
mont) brachte, daneben Mariana von Echegaray, jodann ein 
fragwürdiges „romantijches Schaujpiel im alten Stil“ von Karl 
Bleibtreu: Der wahre König, Wohlthäter der Menjchheit von 
dem begabten Felix Philippi, Halali! von Richard Skowronnek 
und im flaffiichen Drama Die Yüdin von Toledo von Grill- 
parzer, Timon von Athen in der Bulthaupt’jchen Bearbeitung, 
Der Neffe ala Onfel von Schiller zc. zc. In diejer Saiſon 
wurden für das Schaujpiel verpflichtet: Egmont Richter an 
Stelle von Mar Freiburg und Alerandrine Roſſi; für die 
Oper Gijela Blätterbauer und als fünjtlerifcher Rekrut 
der Baritonift Auguft Kieß, die beiden lekteren nur auf 
ein Jahr. 

Die letztverfloſſene Saijon (1896/97) zeigt gegen die 
vorangegangene noch ein deutliches, ftetiges Weiteremporklimmen, 
eine Weiterentwidlung ohne Raſten und Roften. Zwar er: 
jchienen diesmal zu den Geburtstagen der allerhöchiten Herr- 
chaften feine Opern-Novitäten, aber zwei Neueinftudierungen 
(Figaros Hochzeit, 10. Oktober, Die Krondiamanten, 25. Feb— 
ruar) in vollendeter Aufführung. Neu in der Oper waren: 
Dalibor von Smetana, Der Evangelimann von Kienzl, Gwen: 
doline von Chabrier (ein mwagnerifierendes, äußert jchwieriges 
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Werk, in dem Hofkapellmeiſter Dr. Obriſt und Sophie 
Wiesner Bedeutendes leiſteten), Das Heimchen am Herd von 
Goldmarf, Trijtan und Iſolde von Wagner (mit Emil 
Gerhäufer von Karlsruhe), dann die zwei Werke von 
Mascagni: Zanetto und Silvano, welche in Deutjchland eben- 
fall auf unferer Hofbühne zuerft das Lampenlicht erblicten. 
Rechnet man auch nur die Riejenarbeit, welche diefe neuen Opern 
fofteten, wozu aber noch die Vorbereitungen für das Leipziger 
Gejamtgajtipiel famen, jo muß man jtaunen über die hier 
entfaltete großartige Leiftungsfähigfeit, während e8 im Schau- 
ſpiel (Oberregiffeur Karl Skraup) zwar nit an Fleiß 
und Anftrengung, wohl aber an dem nötigen Mitglieder- 
ftamm und zumeilen an dem erforderlichen Aufwand fehlte, um 
gleiche fünftlerifche Erfolge wie in der Oper zu erzielen. 

Der Spielplan des rezitierenden Dramas war außerordentlich 
belebt durch Novitäten: Renaifjance von Schönthan und Koppel= 
Ellfeld, Gyges und fein Ring von Hebbel, die Kameraden von 
Ludwig Fulda, der eingebildete Kranke von Moliere, den impo- 
fanten Ibſen-Zyklus, der als neu Rosmersholm, Die Wild- 
ente und Die Frau vom Meere brachte, Morituri von Sudermann, 
Doktor Schmidt (Schiller) von Karl Weitbrecht, Der kleine Lord 
von Burnett, Komtefje Guderl von Schönthan und Koppel- 
Ellfeld, Der Sohn des Kalifen von Ludwig Fulda, Frou-Frou 
von Meilhac und Halevy, Der Dornenweg von Philippi, Napo- 
leon von Bleibtreu, Die Wiederkehr von François de Curel, wozu 
nod) eine entjprechende Zahl meist Iuftiger Einafter kommen. 
Im ganzen waren e827 neue Schaufpiele, welche die letzte Saiſon 
neben den 10 neuen Opern und Operetten brachte, 
eine bisher überhaupt nicht annähernd erreichte Geſamt-Ziffer! 
Was das heißt für den ganzen Kunftförper, welche Anjpannung 
der Kräfte bis auf's äußerfte, das fällt erſt recht in die Augen, 
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wenn man erwägt, daß unter Baron Putli an den Sonntagen 
Nahmittagsvorjtellungen (Schaujpiele) eingeführt 
wurden, ohne eine Vermehrung der etatsmäßigen Mitgliederzapl. 
Wahrlich, hier gilt das Shylodjche Wort: „Sn meinem Stode 
haufen feine Drohnen !" 

Neben den Nachmittagsporjtellungen wurden auch jolche 
zu halben Preijen eingeführt, überhaupt gejchah alles, um 
den Theaterbefuch zu heben. Die ntendanz hatte ein feines 
Ohr für alle aus dem Schoße des Publiftums vernehmbaren, 
berechtigten Wünfche, insbefondere auch mit Bezug auf das 
Kaſſenweſen und die bauliche Einrichtung des Hoftheaters. Da 
das gejamte Baumejen des Ießteren nad) wie vor der Hof- 
domänenfammer unterjtellt blieb, jo iſt aus den in den lekten 
Sahren vollzogenen Neuerungen mit Sicherheit zu jchließen, 
daß das nunmehrige Präfidium (Freih. v. Herman) den 
Theaterangelegenheiten ein größeres Verjtändnis entgegenbringt, 
al3 dies früher der Fall war. So darf es nicht Wunder 
nehmen, daß infolge zufammenwirfender glüclicher Maßnahmen 
die Frequenz des Hoftheaters in der leßtgejchilderten dreijährigen 
Periode dergeftalt wuchs, daß die Einnahmen eine Höhe 
von über 450000 «# im Durchjchnitt der dreijährigen Periode 
erreichten, während fie unter Werther fi) auf circa 330 000 
und unter Gunzert-Wehl auf 355 000 «#4 im Jahresdurchſchnitt 
der angeführten Perioden beliefen. Während nun die Ausgaben 
unter Putliß, wie unter Werther, durch die gejteigerten Anjprüche 
der neueren Zeit an zugleich ftilgerechte und prunfoolle Ausitat- 
tung, jowie duch die ins Maßloſe fortwachjenden Gagenforde- 
rungen der erjten Bühnenfräfte ebenfall® gewaltig zugenommen 
haben, ergiebt jich die für die königliche Zivillifte jedenfalls jehr 
erfreuliche Thatjache, daß fie im Laufe des lebten Trienniums 
immer weniger in Anfpruch genommen wurde, troßdem — 
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oder vielmehr weil jo unendlich viel mehr geboten wurde als 
in früherer Zeit. Das einft beliebte Syjtem, die Ausgaben 
und damit die Dualififation der Künftler herunterzudrüden, 
würde heute ftatt einer Verminderung des durch die Krone zu 
dedenden Defizits ein riefiges Anwachſen desjelben zur Folge 
haben, weil dadurch einfach der Theaterbejuch bedeutend abnehmen 
würde. 

Ein Moment aber iſt es, das bei dem letzteren ſchwer, 
ſehr ſchwer in die Wagſchale fällt. Der König ſelbſt geht mit 
leuchtendem gutem Beiſpiel voran, er kümmert ſich um jedes 
Rad, das in dem verwickelten Organismus einer ſolchen Kunft- 
anjtalt mitwirft, er hegt ernjte Sorge für ihr Blühen und 
Gedeihen und verfäumt, wenn er in der Hauptjtadt, beziehung3- 
weiſe in Marienwahl refidiert, jo leicht feine wichtigere Vor— 
jtellung. Und welch regen Anteil feine in diejen Dingen völlig 
mit ihm übereinftimmende hohe Gemahlin, die Königin Char— 
lotte, am Theater und an den Stüden der zeitgenöffijchen 
Dichter ninımt, erhellt am beten daraus, daß fie dieje Stüde 
vor der Aufführung zu lejen pflegt. Bei einem dritten 
Mitgliede des füniglichen Haufes, der Prinzeffin Pauline, 
treten noch Litterargefchichtliche Jnterefjen hinzu: häufig befiehlt 
der König ihr zu liebe eine Aufführung, damit fie Gelegenheit 
hat, irgend eine erlefene Schöpfung unſerer klaſſiſchen Dichter 
fennen zu lernen. So genießt die K. Hofbühne zu Stuttgart 
derzeit den „belebenden Hauch von oben,” ohne den ein jolches 
Inſtitut nur kümmern kann, denn nicht bloß der ganze Hofjtaat 
und die Arijtofratie ſchwört mit dem erlauchten Herricherpaar 
auf das K. Hoftheater, jondern auch das große Publikum fühlt 
fich dadurch und durch die dargebotenen Leiſtungen lebhaft und 
nachdrücklich angezogen. Leere Häufer find nicht mehr Mode am 
Hoftheater zu Stuttgart. Aber es handelt ſich noch um eine 

I. Hie gut Württemberg alfewege! 17 
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andere, nicht jo offen daliegende, vielmehr intime und in die 
feinjten Lebensfajern des künſtleriſchen Schaffens eingreifende 
Wechjelwirfung: Wie jo ganz anders fühlen fich die daritellen- 
den Künjtler angefpornt, ihr Beſtes zu bieten, wenn da3 Auge 
des Landesfürjten, der Landesfürftin, freundlich und Huldreich 
auf ihnen ruht, wenn es mit wohlmwollendem Sinterefje ihren 
Reijtungen folgt, und wenn aus der Loge gar aufmunternder 
Beifall erklingt, die Jahre, Jahrzehnte lang verwaift lag! 
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Drei Griefe 
des Gildhauers Johann Heinrich Dannecker 
an feinen ehemaligen Rarlsſchule⸗Genoſſen, den General 
Georg Friedrich Scharffenſtein, 
aus den Jahren 1810—1813. 
Aus Cod. hist. Fol. Nro. 759!) der k. öff. Bibliothef in Stuttgart 


mitgeteilt von A. Mintterlin 
(Stuttgart) 


1. 
Stuttgardt, den 17! Februar 1810. 

Sa, lieber Tieber Scharffenftein, ich habe Dein mir un— 
ausjprechlich theures Schreiben aus dem Feld?) erhalten: ich 
bewunderte darin deine groſe Einbildungsfraft, deine tiefe 
Einfihten, deinen Muth und Krafft wie dein Zartgefühl, ich 
freute mich von Dir an unfere Alte Freundfchafft erinnert zu 
werden. 

Lieber Scharffenstein, Du famft mir nie aus dem Herzen, 


ı) Schharffenfteinifcher Nachlaß. Die Orthographie ift beibehalten ; 
die Interpunktion zumeilen ergänzt. 
2) Dem öfterreichifchen Feldzug von 1809, 
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ja ich darf Dir nicht ſagen ohne Lächerlich zu werden, wie ſehr 
meine Seele an der Deinen hängt. Wenn ich ſo ruhig in 
meinem Atoèlier bin, an Dich und die Kunſt denke, jo wünſchte 
ich Dir offt einen Feldzug nad Italien zu machen, Winfel- 
mann und Göthe hätteft Du beide erſezt. — Bieleicht wäre 
aber mein Freund ein fchlechter Soldat geworden, welches 
heutzutag und beinahe immer der wichtigfte Stand if. Was 
ift der Künftler neben dem Soldaten? — Weib — und 
Manı. — . 

Deinen lieben Brief aus dem Feld würde ich Dir fogleich 
beantwortet haben, wenn ich gewußt hätte, wohin? Du haft 
ein Königreich nach dem andern erobern helfen, bijt mit großen 
Ehren heimgezogen und [haft] unjerem Lieben Vatterland grofe 
Dienjte gethan, dafür jeegne Dich Gott! — ch arbeite fleißig 
und ringe wie in einer ftillen Wuth, höher und höher zu 
ftehen. — — lieber Freund, glaube mir, dieſe jtille Wuth 
nad Höhe und Ehre ift nicht nach dem Wort zu nehmen, e3 
iſt unſchuldiger, wenigitens fühle ich es nicht anders, es ift 
nur Freude an dem Schönen und liebe zu meiner Kunft. 
Freund komme hieher, wir wollen uns miteinander freuen. 
Abgüße der göttlichen Meifter-Werfe find in meinem Hauß, 
ic) habe ein Local, wo ich.einen General logiren kann. — 

Dich liebt und verehrt Dein 

Mein I. Weibchen empfiehlt 


ſich unterthänig. Dannecker. 


Adr. Seiner Excellenz dem 
Herrn General von Scharffenstein 


in Heilbronn. !) 


) Damalige Garnifon von Sc. 
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Stuttgardt, den 19" April 1812. 

Sa, ein fauler Geſell bin ich, und ich geftehe, daß ich recht 
herzlich Lachen mußte, daß du mich jo richtig und wahr mit 
dem faulen Gejellen an Plaz jezteft. Faul bin ich, aber 
dennoch fein kalter Michel; glaube mir, Du ftehft manche Stunde 
in der Einbildung vor mir und [ich] denfe, wenn ich die Sache 
in gedanken mit dir abgethan habe, daß es ſchwarz auf weiß 
vor deinen Augen liegen). Deine feine tiefe Bemerkung über 
Schik's Gemählte) ift fein und rein aus dem Menjchlichen 
herausgenommen, jo wie da3 Bild aus dem rein menjchlichen 
zufammen gejezt ift. Ich habe, was fich thun Ließ, dem Meifter 
diefes bildes vorgelefen und er hat fich jehr darüber erfreut, 
jo tief verjtanden worden zu ſeyn. Mir war deine Idee neu 
daß das Weib apollo anderjt bewundert, als der Mann.?) 
Ach Lieber Freund, wie jehr wünſche ich dich öffters hier zu 
jehen. — Meinen amors Kopf jollft Du haben aber, Lieber, ich 
muß dich bitten, einige Gedult zu haben, weil die Form von 
der Statue in herrjchafftlicher Verwahrung liegt und ich ab- 
pafjen muß, biß ich gelegenheit erhalte, einen abguß davon 
machen zu fünnen. mein Amor fehlt dir nicht, der bleibt 
dir heilig. — 

Busten?) liebt nicht, e8 geht mir, wie Dir, wenn bejonders 
fein Interesse als ein glattes Geficht herausfiehet und doc 


!) Apollo unter den Hirten; in der f. Staatsgalerie zu Stuttgart. 

2) Sch., von dem 3 Briefe an D, in Abſchriften vorhanden find, 
hatte gejhrieben: „„Alle Mädchen find in den ſchönen Gott verliebt, nad 
verjchiedenen Caracteren und Gradationen. Bey den Männern, fieht 
man, ift die Wirfung mehr nad) Innen.“ 

?) Scharffenjtein überjah die öfonomijche Seite der Sache, als er 
dem Freunde jehrieb: „„Noch eins, ich habe dich nicht betrüben wollen, 
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müßen fie gemacht werden. — es hat ſein eigenes interesse, 
das mich, wie du don mir glauben wirft, nicht bejonders an- 
zieht. Lebe glüdlich, das wünjcht von Herzen dein Dich lieben- 
der glüflicher (wenn gleich fauler Gejell) 


Dannecker. 


3. 
Lieber, Lieber unendlich Lieber Freund! 

Du haft vet, im Briefſchreiben bin ich ein jauler 
Hund, warum, will ich div jagen. Weil mird gemüthlicher ift, 
bei meiner Arbeit an den Freund zu denken; geht fie nad) 
Wunſch, jo wünjche ich, daß du es jehen möchtet: geht fie 
Tchlecht, jo münfche ich nach deinem Rath; Du ftehjt mir offt 
vor Augen und im Herzen. Was fagit du dazu? Wenn 
ich einen Chriſtus mahe? — Mit Zeichnung en Profil habe 
ich angefangen, den Kopf zu ftudiren und bereits den 23jten 
fertig; der legte ift bei weitem der bejte: das Ideal muß 
ftudirt jeyn, es kommt nicht im Guß, er muß ſchon Chriftus 
Bildniß haben, wo ſteckt dieſes? — Ich habe e3 jo weit, daß der 
lezte von alt und jung, von dum und gejcheit als ein Chriſtus 
anerfant wird: Dieſes ijt aber noch nicht alles, er muß die 
Käufer und Verkäufer aus dem Tempel jagen und die Kindlein 
zu fich rufen. Vom Kien bis an das Aug iſt Gemüth und 


aber jeßt muß es heraus. Dein vieles Portraitiren ärgert mid. Werden 
die) denn die Molchköpfe auf die Nachwelt bringen, war du jonjten 
nichts gemacht hätteft! Es ift profanation der Sculptur, wan fi un— 
bedeutende Vornehme oder reiche Tropfen und erzgemeine Gefichter jo 
haben wollen; dieje miserable Egoisten jolfen fi in Gips, in Wachs 
mit Haut und Haar abformen, und den Guß anjtreichen laßen, das fieht 
ja noch viel gleicher. Büſten deiner Hand, gehören dem Ideal, oder 
Unjterblien Menſchen.““ 
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hinauf der Geift. ch will Chriſtus vorftellen, wie er der 
Menjchheit zu ruft, „Tolget mir nach.“ 

Es gibt Leute, die glauben, ich wäre dazu nicht from 
genug; ich will nun dich bitten, mich noch mehr zu begeijtern, 
nur der reine Menjch, der die ganze Menjchheit liebt, kann mir 
helfen. — — Du gabft einen großen Beweiß davon in Lenz.!) 
Du glaubſt nicht, wie glüdlich ich in Wien, an einer Mittags- 
tafel von ohngefehr 20 Perfohnen bey einem Banquier war, 
neben mir ſaß ein Herr; fragte mich ob ih Würtembergifche 
höhere Officiers fenne? a. Kennen Sie General Scharfen- 
stein® Ant. vet gut. „O das iſt ein vortrefflicher Menjch, 
Sie glauben nicht wie jehr ihn die Stadt verehrt und liebt; 
ich fragte den Hr.: nach jeinem Nahmen,?) den ich nimmer 
vergeße. Er ijt nun in Wien angejtellt, weiß aber nicht mehr 
Wie? Wollen Sie die güte haben, meinen Nahmen bei der 
Durchreyje diefem vportrefflichen Mann [zu] geben? Von Herzen 
gerne. Ja wenn Genl[er]al Scharffenstein heute als ein armer 
Mann nach Lenz füme, Morgen] wäre er der reichjte Mann. 
Mas ich hier jchreibe, ift feine Lobhudeley?) wie über den 
Amor, doch muß ich jagen, er hat die dee von mir aufgefaßt. 
Ich hoffe mein amor ſoll mein bejtes werden, wenn gleich die 
Königl. Aufgabe mich jehr in Verlegenheit brachte. Er beitellte 
nehmlich einen amor von 4 Schuh 8", alter 11 Jahr, der in 
einer Hand den Bogen, in der andern den Pfeil unter firh 
hält und unter fich fieht. Ich merkte gleich, daß diejes 

1) Linz. 

?) Ein Herr von Somnenftein, ehemals Kreishauptmann in Linz. 


®) Sch. hatte gejehrieben: „„Im Morgenblatt [1815 ©. 568] las 
ich Yezthin etwas von Dir und über deinen Amor. Diefe Lobhudler 
verjtehen dich und die Kunſt nicht.“ “ 
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auf eine jeiner Umgebungen anfpiele,!) war auch dadurch jehr 
gedemüthigt, glaubte jogar, die Kunft dadurch herabgejekt: ich 
verfertigte das Model nach der Aufgabe und ließ es in Marmor 
ebauchiren, aber an die Vollendung defjelben mochte ich nicht 
denfen, weil e3 nicht aus meinem Herzen kam, ich ließ e3 gegen 
ein halbes Jahr unberührt jtehen, mein liebes Weibchen 
bewunderte die Gedult des Königs, ich faßte einen andern Sinn, 
andern Ausdrud und befam Muth zu der Bearbeitung. ch 
dachte mir Amor von der Psyche?). überwunden und dur 
glühend Dehl aus der Lampe verwundet, dadurch ijt er nun 
der reine Amor, feine Berwundung auf dem Schulder-Blatt ift 
ein herrlicher Sinn, hier jizt der Flügel, nun ift er nicht mehr 
jo volage, ſondern ein göttlich reiner Amor. ch denfe bis 
auf den Herbit ihn zu vollenden, allgemein wird der Ausdrud 
bewundert, nehmlich es geht etwaß in ihm hervor, weißt jelbjt 
nit was? — der ausdrud ijt wahr und wenn gleich als 
gemijchter Ausdrud für jeden anjprechend. Du fieheft, daß es 
nicht rathjam ift, mich wegen Faulheit zu jchelten, nun biſt 
du mit meinem Gejchmier geplagt, ich will enden, Dich herzlich 
bitten, mic bald wieder zu jchreiben, Gott ſchenke uns ruhige 
Tage, ich Liebe die wirglichein] auch, weil ich hoffe, fie führen 
zu etwas bejjerem. Dieje müjfen und werden 
fommen. 
Ewig 
Dein 
Stuttg. d. 22ten Augſt. 1815. Dannecker. 





!) Ob D. dem Könige mit diefer Vermuthung nicht Unrecht that? 
Tür eine Nederei war denn doch eine Marmor-Statue zu thener! Das 
hätte Hofmaler Seele billiger — und williger bejorgt. 

?) Nach dem Märden „Amor und Pſyche“ von 2. Apulejus. 


1 





Kg 


Speyer (München) Studie 


Chr. 
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Friede 


Vom lieben Berg der Heimat grüßt ein Hain 
Don hochgewachſnen, wipfelſchlanken Föhren, 
Die wiegen leis ihr Haupt im Sonnenſchein, 
Des eignen Rauſchens Zauberſang zu hören. 


Wie oft, dem wirren Lärm der Stadt entflohn, 
Lag ich auf weichem Moos, ein ſtiller Knabe, 
Dort oben, daß am ſüßen Wunderton 
Der Bäume ſich die junge Seele labe! 


Ich lag im Traum, zur Erde hingeſtreckt; 

Die breite Welt ſchien kreiſend mir zu ſchwinden, 
Der tiefe Himmel, vor mir aufgedeckt, 

Mit tiefrem Blau ſich leuchtend zu entzünden. 


Und an dem tiefen, traumverlornen Blau 

Sah ich, gleich ernſten Ewigkeitsgedanken, 
Aufragend aus des Lebens grüner Au, 

Die dunkeln Wipfel hin und wieder ſchwanken. 


Vom Frieden reden ſie, der droben iſt, 

Ich hab's in ſcheuer Andacht oft vernommen — 
Du magſt ihn hören, wo du immer biſt, 

Den wunderbaren Himmelstroſt der Frommen. 


Ich habs vernommen, als zum heilgen Raum 
Empor ich wieder ſtieg nach langen Jahren; 

Ich hab's vernommen, nicht im Knabentraum, 
Ic hab’s im Kampf der argen Welt erfahren. 
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So wall’ ich wieder hin, zum Wald empor, 
Aun Hand in Hand mit meinem trauten Kinde; 
Dem Sang der Bäume laufcht der Kiebften Ohr, 
Es fpielt ihr blondes Haar im Abendwinde. 


Sieh wie die Wipfel hoch im Sonmenftrahl, 
Indes zum Thale fidy die Nebel fenfen, 
So nah dem lieben blauen Himmelsjaal, 
Jetzt leife raufchend unfer Glück bedenfen! 


Don einer ftillverborgnen Seligfeit, 

Don Herzensglüd in gut und böfen Tagen, 
Daran fein Hebel rührt, Fein Neid noch Streit — 
Der Bäume Raufchen weiß davon zu fagen. 


Dort unten ihr im trüben Qualm der Stadt, 
Was foll in Haß und Qual das eitle Kriegen? 
Indes von Himmelsfrieden ftill und fatt 

Die Bäume Gottes ſich im Glanze wiegen! 


Kind, laß uns gehn, die frohe Botfchaft will 
Derfündigt fein den umgetriebnen Seelen, 
Ob and; die blinde Menge frech und fchrill 
Nah Erde ruft aus taufend rauhen Kehlen. 


Den harten Kampf, den Graus der alten Nacht, 
Laß uns beftehn in feftverfchlungnem Bunde — 
Nur dag vom Himmel uns die Gottespracht 
Umleuchte Fräftiglih im Herzensgrunde! 


Don Gottes Bergen gebt uns immerzu, 

Ihr hochgewachfnen, wipfelfclanfen Föhren, 
So oft das Herz verlangt nach Himmelsruh, 
Das fanfte Sänfeln feines Geifts zu hören! 


Neuenſtadt a. . K. Riegler 
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Der reifende Selbſtmoͤrder 
Eine heitere Gefhidhte auf dunflem Grund 


Don Paul Wang 
(Urach) 


1. 


„Wieder nichts! Wieder einmal ein Narr gewejen!” rief 
der junge Doktor Rudolf Ottmar erregt, indem er einen Brief, 
den er im abendlichen Dämmerlicht am Fenjter gelejen, auf 
den grünen, mit Büchern. und Papier bededten Tiſch warf. 
„Und dieje heilloje Art der Refidenzler, einem Menſchen, der 
doch fein Kind mehr ift, die bitteren Pillen zu überzudern. 
Sagt mir’3 deutſch: du biſt nichts nütze; man kann dich im 
hohen Rat der Götter und Halbgötter nicht brauchen! — jo 
will ichs jchluden und mich duden. Aber dieſe erbärmliche 
Höflichkeit! O wenn mir nur heut abend noc ein rechter 
Grobian in die Hände Liefe!” 

Er ging mit großen Schritten in jeinem fleinen, einſamen 
Stübchen auf und ab, dann riß er feinen ſchwarzen Filzhut 
vom Nagel, ordnete in der Eile feinen Anzug vor dem Spiegel 
und ſagte vor ſich Hin: „Nun geh ich zu meinem alten Profeſſor 
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Niederhöfer und zwar zu Fuß; vielleicht iſt doch eine Stelle 
auf der Anatomie frei, dorthin würd’ ich pafjen. Der Nacht- 
marjch wird mir gut thun.” Die Thüre hinter fich zufchmetternd, 
ftürmte er ins Freie. — 

Kaum hatte er das Zimmer verlafjen, jo trat feine Haus— 
wirtin, die Witwe Hofmann, herein: „Ei, ei, was mag’3 wieder 
gegeben haben?“ jagte jie fopfjchüttelnd. „Der gute Herr ift 
ja jortgerannt, wie wenn das wilde Heer hinter ihm her wäre. 


Da hat er den Papierforb umgeworfen. Und, ei, ei” — der 
Schein des MWetterleuchtens zudte von der nahen Waldwand 
herüber durchs Zimmer — „den Regenjhirm hat er auch ein= 


mal wieder vergefjen; wenn er nur vor dem Gewitter noch 
heimfommt.“ 

Fran Hofmann öffnete ein Fenjter und zündete die Lampe 
an; ihr Licht fiel auf ein wirres Durcheinander; denn der Herr 
Doktor war Junggeſelle. 

Die Hausmirtin ergriff den Kehrbejen; die Papierjegen, 
fowie die welfen Blumen und Gräjer, die am Boden verjtreut 
lagen, verſchwanden; die Tabaksaſche, die fich zwiſchen den 
Zeitungen angefiedelt hatte, wurde -weggeblajen ; in dem por— 
zellanenen Kelch, der auf dem Schranke ſtand, prangte ein 
frischer Rofenftrauß und im meffingenen Leuchter eine jchlanfe, 
jtolze Stearinferze. Nur der Schreibtifch blieb völlig unberührt. 
Den wagte Frau Hofmann faum anzufehen, und jo lag der 
Brief, der den Doktor in Harnifch gebracht hatte, ruhig neben 
einem Werk über die Heilkunde und einer Shafejpeareüberjegung. 

Bereits hatte das Zimmer unter der Hauswirtin ordnen— 
den Händen ein freundliches Ausfehen gewonnen, da erjchien 
ein hochaufgejchofjener Student in der offenen Thüre. 

„Wohnt hier vielleicht Herr Doktor Ottmar?” fragte eine 
mwohlflingende Baßſtimme. 
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„gu dienen, ja! Aber er ift ausgegangen.” 

„Schade! Iſt er vielleicht im — wie heißt der Gajthof 
hier am Marftpla vorn?“ 

„sm „Löwen“? Ich glaube kaum.“ 

„Kommt er wohl bald zurück?“ 

„Das kann ich nicht ſagen. Schwerlich.“ 

„Bitte, richten Sie ihm einen ſchönen Gruß aus; zwei 
Univerſitätsfreunde hätten ihn gern beſucht,“ ſagte der Student, 
indem er der Hauswirtin eine Karte übergab. 

Frau Hofmann ſah dem jungen Mann nach; es kam ihr 
vor, ſein Tritt auf der Treppe ſei etwas unſicher. Doch, es 
war ja auf der Treppe auch ſchon recht dunfel. — 

Der Doktor war indefjen eilig über den Marftplaß ge— 
gangen und hatte die Banditraße, die nach der Univerfitätsjtadt 
führt, eingefchlagen. In den letzten Häuſern des Marktfleckens 
Framersbach war jchon alles jtill, die Landleute gehen im Hoch— 
ſommer zeitig zu Bett. Ein paar halbgewachjene Burjche gingen 
ohne Gruß an ihm vorüber. Ottmar wußte nicht, ob es Ein- 
heimijche oder Fremde waren; er fannte die Leute des Orts 
nicht genau und war etwas furzfichtig. Gleichwohl verdroß es 
ihn, daß er nicht gegrüßt worden war. „Ungezogenes Volk!“ 
murrte er; „das ijt wieder einmal die berühmte Ländliche Treu— 
herzigkeit.“ 

Er drückte den Hut tiefer in die Stirn und ging weiter. 
Eine Pflanze, die am Wegrain wuchs, hemmte ſeinen raſchen 
Schritt; er kannte die Pflanzen ſelbſt in der Dämmerung 
beſſer, als er mit den Ortsbewohnern bekannt war, und das 
Gewächs, das er eben unterſuchte, hatte er noch nicht in ſeiner 
Sammlung. — Da hörte er Schritte Hinter ich. 

„Grüß Gott, Herr Doktor! Wohin jo jpät? Sie wollen 
gewiß uns nod einen Bejuch machen.” 
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„Guten Abend Herr Pfarrer! Nein, ich gehe nach der 
Univerfität, ich will wieder Student werden.“ 

Der Pfarrer, ein junger Mann, lachte: „Sie machen Spaß, 
da hätten Sie ja die ganze Nacht hindurch zu wandern.“ 

„Das will ic) auch; und wo fommen Sie her, Herr Pfarrer?” 
„Aus der Nefidenz," jagte der Geijtliche, indem er auf jeine 
volle Neijetajche klopfte. „Das jollten Sie eigentlich) einem 
Sandpfarrer anjehen ; wenn er einmal in die Stadt kommt, fo 
fehrt er mit fremden Schäßen reich beladen zurück zu den 
heimischen Gejtaden. Namentlich hat die Frau Pfarrerin viele 
Wünsche.” 

„Iſt immer erbaulicher, als was mir heut aus der Haupt- 
ftadt zugeflogen ift.“ 

„Wie jo?" 

„Eine abjchlägige Antwort.“ 

„Doch nicht ein Korb!” 

„Nein. Hab’ ichs Ihnen noch nicht gejagt, daß ich am 
ftädtifchen Hojpital Arzt werden wollte. ch glaubte meiner 
Sache ficher zu jein, die Stelle ift auch nicht gerade glänzend. 
Da erhalt’ ich heute die Nachricht, daß mir ein Anderer vor- 
gezogen worden iſt.“ 

„Ich kann Ihnen nicht einmal mein Beileid bezeugen, 
Herr Doktor, ich höre jehr ungern, daß Sie mit dem Ge- 
danfen umgehen, unjere Gegend zu verlafjen.“ 

„Ach, Herr Pfarrer, ich gedeihe nun eben einmal auf 
Tramersbacher Boden nit. Der Ort ift jo entjeglich abge— 
legen, die Gegend trojtlos, langweilig, fein gejelliger Umgang, 
nicht einmal eine Eijenbahn!” 

„Aber doch ein Telegraph und verjchiedene Leute, mit 
deren fich ganz gut ausfommen läßt!” 

„Mit den Herren vom Rathaus hab’ ich mich überworfen, 
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weil ſie an meinem ohnehin geringen Wartgeld auch noch knauſern 
wollten. So ſteh' ich ganz vereinzelt in Framersbach da.“ 

Die Beiden gingen eine Weile ſchweigend neben einander her. 

„Und wie ſtehts neuerdings um die Praxis?“ hub der 
Pfarrer wieder an. 

„Elend wie immer!“ entgegnete der Gefragte. „In der 
Nähe wird fie jeden Tag geringer; in den entfernter gelegenen 
Ortſchaften nimmt fie mir der alte Doftor Sigbert weg.“ 

„Wir haben nur noch ein paar Wochen bis zur Ernte,” 
verjeßte der Pfarrer. „Gegenwärtig nehmen jid) die Bauern 
gar nicht die Zeit zum Krankſein.“ 

„An Kranken würde e8 gerade nicht fehlen. Einen ein= 
zigen Berufsgang hab’ ich heute gemacht. In Framersbach 
herrjcht eine nicht unbedenkliche Kinderkrankheit. Ich hätte jehr 
gerne ein neues, bon bedeutenden Fachmännern empfohlenez 
Mittel angewandt, und es hätte die Eltern nicht einmal etwas 
gefojtet. Aber Lieber Lafjen fie ihr Kind jterben, als daß fie 
ihre eingerojteten Vorurteile fahren ließen. Nein, es ijt aus 
und vorbei, die Leute haben fein Zutrauen zu mir. Aber ich 
bin die längjte Zeit unter dieſem rauhborjtigen Volk gemwejen.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Doktor, wenn ich ein offenes 
Wort mit Ihnen rede, Sie find auch manchmal zu rauh gegen 
die Leute. Sie haben die rechte Art nicht, mit dem Volk um— 
zugehen.“ 

„Als 0b man dieje groben Bauern mit Sammthandfchuhen 
anrühren müßte!” 

„Der Bauer iſt auch ein Menfch jo zu jagen, erlaubt fich 
Schiller zu bemerken, und ich jege hinzu, in mancher Beziehung 
weit mehr ein feinfühliger Menſch, als es fich die Herren in 
der Stadt träumen laffen. Wie ich von der Univerfität kam, 
mar ic) auch der Meinung, ich müfje zu den Bauern tief 
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herunterſteigen, müſſe in meinen Predigten recht handgreiflich 
mit ihnen reden; dadurch werde man beim Volk beliebt. Fehl— 
geſchoſſen! ‚Der kann nichts!‘ ſagten meine Bauern, ‚in der 
Kirche wollen wir etwas Anderes hören, als im Wirtshaus.‘ 
Um auf Ihre Angelegenheit zurüdzulommen: Sie haben fürzlic) 
den Schwedenbauer, der Sie bei Nacht rufen ließ, einen weh— 
leidigen alten Sünder genannt. Nun, feine Krankheit war ja 
in der That nicht jo gefährlich; aber eine ſolche Neuerung 
verlegt unjere Leute weit tiefer, als Sie annehmen.“ 

„Dan hätte das auch nicht wieder dem Schwedenbauer 
zutragen follen,“ verjekte der Doftor etwas fleinlaut. 

Inzwiſchen waren die beiden Männer am Pfarrhaus in 
Ettersberg angefommen. Es jtand am Ende des Dorfes, hell 
flimmerten die weißen Fenjterläden im Licht des aufgehenden 
Mondes. 

„Kommen Sie mit mir herauf,“ ſagte der Pfarrer, „meine 
Frau weiß, daß, wenn ich von der Eijenbahnftation zu Fuß 
heimkomme, ich einen tüchtigen Hunger mitbringe. Sie werden 
deshalb auch nicht zu kurz kommen.“ 

Der Doktor jehüttelte den Kopf. Ein leichter Einjpänner, 
von Framersbach herfommend, fuhr vorüber. Kunftvoll ge= 
ſchwungen flog eine geleerte Weinflajche aus dem Wagenfeniter; 
fie zerjplitterte an der Mauer des Pfarrhofes. Und. — 

„Brennt michs im Kopf, drückt michs im Magen, 
Hab ich zum Ejjen feine Luft, 

Wenn mich die böjen Grillen plagen, 

Hab ich Katarıh auf meiner Bruft: 

Was fümmern mich die Medici? 


Ich trink ein Glas Crambambuli, 
Grambimbambambuli, Crambambuli“ — 


Hang es aus der Ferne vom Ginjpänner her. Der Pfarrer 
rief jeiner Magd und befahl ihr, die Glasjplitter jogleich zu— 


— 
ſammenzukehren. „Meine Dorfkinder gehen gegenwärtig viel 
barfuß,“ ſagte er. 

„Sie ſind ein wackerer Seelſorger,“ verſetzte der Doktor, 
„Sie haben in jeder Beziehung auf den Wandel Ihrer Jugend 
Acht.“ Dann ſah er dem hinter der Waldecke verſchwindenden 
Einſpänner nach. 

„Sie ſollten kein ſo ſaures Geſicht machen, Doktor,“ hub 
der Pfarrer wieder an. „Sie ſind gewiß auch einmal ein 
luſtiger Student geweſen.“ 

„Geweſen!“ ſeufzte der Arzt „und jetzt! — Nein, ich 
gönne jedem ſein Vergnügen; die Studenten haben Recht, wenn 
ſie ſich nicht um den Medikus kümmern, ſondern ein Glas 
Crambambuli trinken. Und die Bauern haben auch Recht, 
wenn ſie's ebenſo machen und zum Quackſalber laufen. Was 
hilfts mir, daß ich in meinem letzten Jahr auf der Univerſität 
aus einem luſtigen ein fleißiger Student geworden bin, daß ich 
wenigſtens in einem Fach das beſte Examen gemacht habe?“ 

„Nun, unſer kleiner Edgar hats zu genießen gehabt. 
Wir Eltern müſſen uns freilich faſt ſchämen, welch ſchlechte 
Kunden wir für Sie ſind. Kommen Sie und überzeugen Sie 
ſich von dem herrlichen Gedeihen unſres Kleinen! Hören Sie, 
wie der Schelm ſich in den Schlaf ſingt?“ 

„Nein, nein, ich will die Nacht hindurch wandern!“ 

„Um todmüde an Ort und Stelle anzukommen oder im 
Walde irr zu gehen?“ 

„Der Mond kommt ja!“ 

„Ein Gewitter kommt auch!“ 

„Wird nicht ſo gefährlich ſein!“ 

„Schlagen Sie ſich doch endlich die Grillen aus dem 
Kopf!“ 

„Es ſind keine Grillen; es iſt mein bitterer Ernſt! Wenn 

J. Hie gut Württemberg allewege! 18 
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es mit meiner Praxis nicht beſſer wird, ſo hab' ich nur die 
Wahl zwiſchen — Jugurtha oder Mithridates.“ 

„Das verſteh' ich nicht recht.“ 

„Jugurtha, der König von Numidien, hat den Hunger 
acht Tage lang ausgehalten und Mithridates, der König von 
Pontus, hat ſo lange alle möglichen Gifte an ſich ſelbſt pro— 
biert, bis er ſchließlich den Römern den Gefallen that, mit 
Tod abzugeben.” 

Der Pfarrer ergriff den Arzt am Arm und fagte ernit: 
„Lieber Herr Doktor, führen Sie feine ſolch wilde Reden 
mehr. Ich weiß jo etwas ja jchon zurechtzulegen. Aber an— 
dere Leute — Machen Sie's furz und fommen Sie auf ein 
Stündlein mit mir; dann gehen Sie ruhig nad) Haus.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Pfarrer, Sie meinens ja gut 
mit mir. Aber heute abend find Sie mir zu zahm, viel zu 
zahm. Sch will heute nacht einen rechten Grobian aufjuchen, 
um mich mit ihm berumzubeißen oder gemeinjchaftlich mit ihm 
über die jchlechte Welt zu ſchimpfen.“ 

„Sie find ein fonderbarer Schwärmer! Leben Sie wohl 
und reifen Sie glücklich!“ 


2. 


Ottmar ſaß auf einem Steinhaufen an der Landitraße. 
Er hatte einen Stiefel ausgezogen und verjuchte mit jeinem 
Mefjer einen Nagel, der durch die Sohle gedrungen war, zu— 
rüdzudrüden. Sein Fuß ſchmerzte empfindlich. Aber durch 
einen erbärmlichen Nagel jeinen Plan fich durchfreuzen zu laſſen 
— nein, es ging nit. Er ſah nad) dem Pfarrhaus zurüd, 
dejjen Fenſter noch hell erleuchtet waren. Jetzt führt die Frau 
Pfarrerin ihren Mann an Edgars Wiege; dann jet fie ihm 
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das Abendejjen vor; der Mann ift glücklich, und er war heute 
wieder jo freundlich, jo treuherzig. — 

Nein, nur nicht gefühlfelig werden! Weiter! Nur nichts 
halb thun! 

Ein Wagen fam hinter ihm ber; er fuhr aber nicht fo 
leicht, wie der Einjpänner der Studenten. Mit ſchweren, be— 
dächtigen Schritten ging der Fuhrmann neben dem Pferde her. 
Eine längliche Kifte oder etwas Aehnliches, mit grobem Tuch 
überdedt, lag auf dem Wagen, an dem vorn eine Laterne be— 
fejtigt war. 

„Wohin geht die Reife, Landsmann?“ fragte der Doktor. 

„Der Naje nad)!" war die Antwort. 

„Das kann jeder jagen, dem die Nafe nicht jchief im Ge- 
ficht jigt. Wollt Ihr Euch nicht etwas deutlicher ausdrüden, 
welches Ziel Ihr zu erreichen gedenkt?“ 

„Ich fahre dahinauf, wo die jtudierten Herren herkommen, 
die vor lauter Probieren gar nichts jtudiert Haben.” 

„Darf man auc mit?“ 

„Ich Kann die Landitraße feinem Menſchen verbieten.“ 

„Darf man auf Euren Wagen aufjigen ?“ 

„Hier wird nicht aufgeſeſſen!“ 

„Warum nicht?“ 

„Das find meine Sachen!” 

„Aber an Eurer Laterne darf man eine Zigarre anzünden?“ 

„Meinetwegen !“ 

„Wollt Ihr nicht auch eine nehmen ?“ 

„Nein !” 

„Warum nicht?“ 

„Das find wieder meine Sachen.“ 

Der Doktor zündete an der jchwanfenden Laterne eine 
Zigarre an und freute fi, daß er einen Grobian gefunden. 

18* 
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„Was führt Ihr denn da auf dem Wagen?“ 

„Das geht niemand etwas an!“ 

„Wie heißt Ihr denn eigentlich, wenn man fragen darf?“ 

„Johann Georg Rauhagel.“ 

Der Doktor konnte ſich nicht enthalten, über den ſonder— 
baren Namen vernehmlich zu lachen. Der Fuhrmann aber 
holte aus und knallte ſo kräftig, daß ein Raubvogel aus dem 
Gebüſch flatterte. Sie gingen eine Weile ſchweigend neben— 
einander. 

„Wer ſeid denn Ihr eigentlich?“ hub nun Rauhagel zu 
fragen an. 

„Ich bin Reiſender.“ 

„Das kann jeder ſagen, wenn er nicht gerade im Bett 
liegt.“ 

„Nun, ein reiſender Selbſtmörder.“ 

„Was? — ich hab' Euch nicht recht verſtanden.“ 

„Reiſender Selbſtmörder!“ wiederholte der Doktor. 
Der Ausdruck war als Antwort auf neugierige Fragen wäh— 
rend ſeines letzten Univerſitätsjahres ſehr beliebt geweſen. 

Der Fuhrmann aber entgegnete ebenſo nachdrücklich als 
bedächtig: „Wenn Ihr noch einmal etwas ſo Dummes ſaget, 
dann knall ich Euch Eins um die Ohren und laſſ' Euch ſtehen.“ 

„Ei was, Rauhagel! Ihr verſteht aber auch gar keinen 
Spaß. Seid geſcheit und laßt mich aufſitzen, ich hab' einen 
wunden Fuß. Es ſoll Euer Schaden nicht ſein. Schwer ge— 
laden habt Ihr doch nicht, und Euer Rößlein zieht leicht andert- 
halb Zentner mehr.” 

„Mein Schaden iſts nicht; vielleicht der Eure. Sitzt 
eben auf, wenns jein muß. — Wenn's Euch hintendrein reut, 
fo waſch' ich meine Hände in Unſchuld,“ jeßte er nach einer 
Paufe hinzu. Ottmar war aber ſchon auf das Fuhrwerk ge- 
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klettert. Er ſaß recht bequem auf der groben Leinwand, ſeinem 
Fuß that die Ruhe wohl und er ließ den Bleiknopf feines 
Stocks jpielend auf die Kiſte fallen, die einen hohlen Ton gab. 

„Euer Geflopf könnt hr bleiben laſſen; es hat feinen 
Wert,“ jagte Rauhagel. 

Dttmar ließ den Stod ruhen und dachte nad. Wenn 
der Mann am Ende Dynamit oder Nitroglycerin auf dem 
Magen hätte? Ein ſchneller Tod! Aber ganz geheuer wars 
dem Doktor doch nicht. Zugleich glaubte er zu bemerfen, daß 
fih der Fuhrmann ftets in angemefjener Entfernung von der 
Kifte hielt. Doch wie jollte man aus dem jonderbaren Kauz 
etwas herausbringen ? 

„Bo kommt Ihr denn her?“ Hub er möglichjt gleich— 
mütig an, während ihm der Angjtjcehweiß bereits auf der 
Stirn perlte. 

„Bon Wendlingen,“ entgegnete Rauhagel ebenjo gleich- 
mütig. Wendlingen war die — Framersbach zunächſt gelegene 
Eijenbahnftation und? — — in der Nähe von Wendlingen war 
eine Pulverfabrif. Der Doktor jchleuderte feine bren- 
nende Zigarre mit einer vajchen Handbewegung von fid). 

„Berdient Ihr einen ordentlichen Fuhrlohn mit Eurer 
Tracht?” fragte er wieder. 

„Ich bin zufrieden.“ 

„Warum ijt die Kijte nicht mit der Eijenbahn befördert 
worden?” 

„Da hätte man fie wahrjcheinlich gar nicht angenommen.” 

„Hört einmal, Rauhagel, jeid aufrihtig und jagt mir, 
ob Ihr einen Erplofionsjtoff in der Kijte habt.“ 

„Ich weiß gar nicht, was das ijt.“ 

„Etwas Entzündliches ?” 


PR. 


„Es kann auch etwas Entzündliches gewejen fein; mir ifts 
gleichgiltig.“ 

„Alſo vielleicht Dynamit?” 

„Ich verſtehe die mweljchen Wörter nicht.“ 

„Dder Pulver? 

„sa, Pulver hat man probiert, aber 's ijt nichts geweſen.“ 

„Ihr wollt jagen, man habe mit dem Pulver eine Spreng- 
probe angejtellt? Hört einmal, ich will Lieber wieder abjteigen.” 

„Herrlein, laßt Euer Tragen jebt bleiben, Ihr erfahrt 
von mir doc nicht, was in der Kifte ijt. Und bleibt ruhig 
figen. In einer halben Stunde gehts wieder bergauf; dann 
fünnt Ihr abjteigen. Seht kommen wir ins Thal hinab, da 
fteht eine Mühle, und da iſts früher nicht ganz geheuer ge— 
wejen. Sie hat den Räubern zum Schlupfwinfel gedient.” 

„Meint hr, ich ſei ein Kind, das fich vor den Räubern 
fürchtet ?" 

„Wilderer giebt? noch in der Gegend. Dort unten ijt 
ein Plaß, wo die Rehböcke wechjeln.” 

„Ein Wilderer wird doch uns nicht für zwei Rehböde 
halten!” — 

Sie fuhren ſchweigend weiter. Schon hatten fie die Mühle 
im Rüden. Da traten plößlich zwei mit Flinten bewaffnete 
Männer aus dem Gebüjh. Es war ein Zandjäger und ein 
Förſter. 

„Halt, was habt Ihr hier auf den Wagen?“ fragte der 
Förſter. „Nehmt das Tuch weg!” 

Der Doktor benußte die Gelegenheit, um abzufteigen, und 
freute fich, daß der eigenfinnige Mann num doch werde Farbe 
befennen müfjen. 

„So, Ihr jeids, Rauhagel?“ jagte der Landjäger. „Wir 
find einem Wilddieb auf der Spur, der und einen Nehbod 
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fortgejchleppt hat. Wenn Ihr den Bock unter der Dede habt, 
jo gejtehts gleich ehrlich!" 

„Daß ich ein Narr wäre,” jagte Rauhagel. „Die Dede 
können die Herren jelbjt aufheben; 's ift nur eine Kifte drunter.“ 
Mit diefen Worten zog er ein amtliches Schreiben aus der 
Brufttafche, das er dem Förfter überreichte. Der Förſter ent- 
faltete das Papier und überlas es beim Schein der Laterne. 

„Ah jo!" jagte er und übergab das Schriftſtück dem 
Zandjäger, der es, nachdem er e3 gleichfalls gelejen, dem Fuhr— 
mann wieder überreichte. Ottmar ftand in der Nähe der La— 
terne, aber er war zu kurzſichtig, und jeine Neugierde wollte 
er nicht verraten. — 

Die beiden Männer gingen quer über die Straße und bie 
Steige an der gegenüberliegenden Halde hinauf. Rauhagel 
uhr ruhig weiter. Der Doktor aber blieb ftehen und hörte 
die Beiden im Weggehen reden. 

„Der Rauhagel iſt ein ehrlicher Kerl," jagte der Land- 
jäger, „er hat aber eine unheimliche Fahrt, und ich möchte 
nicht mit ihm taufchen; eine Nachtitreife auf einen Wilddieb 
iſt mir zehnmal lieber.“ 

„sa, ja,” entgegnete der Förfter, „aber was hat denn 
eigentlich der Herr bei ihm zu thun?“ 

„Es ijt der Herr Doktor von Framersbach,“ antwortete 
der Landjäger, „und ein Arzt muß bei Zeiten das Grufeln 
verlernen.“ 

Nun wandte fich Rauhagel um und rief: „Herrlein, wollt 
Ihr nicht mehr mit?“ 

„Ich folge Euch nur, wenn Ihr mir jagt, was Ihr in 
der Kijte habt.“ 

„So kommt einmal her! ch joll3 eigentlich nicht jagen. 
Aber jo gut als der Förfter und der Landjäger dürft Ihr's 
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auch wiſſen. So, kommt nur näher, daß ich nicht ſo laut 
reden muß. — In der Kiſte hab' ich — wie ſoll ich gleich 
ſagen? — einen reiſenden Selbſtmörder. Seht, da— 
rum hat michs vorhin ſo geärgert, daß Ihr geſagt habt, Ihr 
ſeid auch einer. Nichts für ungut, aber zwei wären mir zu 
viel geweſen. Wollt Ihr nicht wieder aufſitzen?“ 

„Ich danke,“ ſagte der Doktor. 

„Ich dank' auch,“ ſetzte Rauhagel bei. 

„Warum hat ſich der Mann das Leben genommen?“ 

„Der Mann da drinnen? Das iſt eine lange, traurige 
Geſchichte. Er hat früher Nikolaus Radmann geheißen; ſpäter 
iſt er unter dem Namen Rattennikel bekannt geweſen. Sein 
Vater iſt ein Jagdliebhaber geweſen nnd hat hier im Buchen- 
wald jein Vermögen verpufft. Der junge Nikolaus hat alles 
gelernt, nur nicht arbeiten, und ift nach jeines Vaters Tod 
ein Wilddieb geworden. Dann iſt er ein paar jahre lang ins 
Zuchthaus gefommen, und wie er wieder frei geworden iſt, hat 
ers zum Kammerjäger gebracht.“ 

„zum Kammerjäger? Das verfteh’” ich nicht recht.” 

„Er hat den Wendlinger Bauern das Ungeziefer weg- 
gefangen, das man ungeftraft jagen darf — in Küche und 
Keller, in Kammer und Speicher die Mäuſe und die Natten. 
Das Gejchäft ift aber nicht glänzend gegangen, und jo hat er 
in den leßten Tagen etwas erwifcht, was eigentlich für die 
Ratten bejtimmt geweſen ift, und ift im MWendlinger Spital 
gejtorben. Und jegt find wir mit dem Nattennifel auf dem 
Weg zu der — wie heißt mans nur gleih? — Zu der 
Anomalie.” 

„Sur Anatomie,” jagte der Doktor mit einem Seufzer 
und doch erleichterten Herzens. „War er denn gleich tot, der 
arme Rattennikel?“ 
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„Einen Tag hat er noch gelebt, und eingejtanden hat er 
nichts. Anfangs Hat mans für eine Lungenentzündung oder 
etwas derartiges gehalten, und Pulver hat man ihm auch 
gegeben. Aber jpäter hat fich eben der wahre Sachverhalt 
herausgejtellt. Der Herr Pfarrer von Wendlingen duldets 
fonjt nicht leicht, daß ein Ortsangehöriger auf die Anomalie 
fommt. Bei den Armen hat er noch immer das Geld zu— 
ſammengebracht, daß man fie chrijtlich hat begraben Können. 
Aber der Herr Pfarrer ift gegenwärtig verreijt.“ 

„Ihr ſeid ſelbſt von Wendlingen ?" 

„Ich habe früher dort gedient in meinen ledigen Jahren 
und zwar gerade bei dem Lohnkutjcher, der von Amtswegen, 
wenn jo etwas vorkommt, die Leichen nach der Univerjität zu 
führen hat. Sch bin aber feit mehreren Jahren drüben auf 
dem Baldershof verheiratet — wir fahren in der Ferne an ihm 
vorbei, wenn wir wieder auf der Ebene find. — Nun ijt der 
MWendlinger Kutjcher aber gerade frank und von jeinen zwei gegen= 
wärtigen Knechten würde feiner um hundert Thaler mit einem 
reiſenden Seibftmörder bei Nacht durch den Wald fahren. Da 
jchreibt er mir geftern morgen ein Brieflein, ich jolle mit der 
Eijenbahn nach Wendlingen fommen, er habe ein jehr dringendes 
Gejchäft für mi. Ach thu's der alten Freundjchaft zu Lieb 
und fomme. Wenn ich aber gewußt hätte, was für ein Gejchäft 
auf mich wartet, mit vier Pferden hätte man mich nicht vom 
Baldershof weggebracht. Nicht als ob ich Angſt hätte, ich 
bin fein Hafenfuß. Aber ich hab’ ein todfranfes Kind daheim 
laſſen müfjen.” 

„Bas habt Jhr denn für einen Arzt?“ 

„Den Herrn Doktor Sigbert von Lindendorf.“ 

„So — fo!" 

„Nein, mich hätte man nicht mit vier Pferden nad) 
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Wendlingen gebracht. Aber was kaun ich machen? Mein 
früherer Herr läßt mit Bitten nicht nach) und jo geh’ ich endlich 
hinaus in den Spital, wo der Wagen jchon im Hintern Hof 
fteht. Den Schreiner nehm ich gleich mit, hole meinen Schein, 
den Brief, den ich dem Förfter gezeigt habe, beim Spitalvater 
und bis ich wieder in den Hof fomme, hat der Schreiner die 
Kite jchon zugenagelt; 's iſt aber meine erſte und meine lebte 
Fahrt mit einem reifenden Selbſtmörder.“ 


3. 


Der Wagen rollte wieder auf der Ebene dahin, und der 
Fuhrmann blickte unverwandt nach einem Licht, das Linfer Hand 
durch den ausgehauenen Wald jchimmerte. 

„Gehts Euch jonft gut auf dem Baldershof?“ fragte der 
Doktor. 

„So leidlih. Wir müfjen uns tüchtig wehren, daß wir 
ung durchbringen. Zwei find vor mir auf dem Hof zu Grund 
gegangen und ich will nicht der Dritte jein.“ 

„Wie viel Kinder habt Ihr denn?“ 

„Zwei, — einen Buben; der geht in die Schule nach 
Lindendorf, wohin wir nächjtens kommen. Mein tranfes Kind 
it ein Mädchen von zwei Jahren.“ 

„Es iſt wohl Euer Lieblingskind ?" 

„Ich habe beide gleich gern.“ 

„Warum jeht Ihr immer dort hinüber ?" 

Der Fuhrmann deutete mit der Peitjche nach dein fernen 
Licht und jagte mit einem Seufzer: „das ijt der Baldershof, 
und fie haben noch Licht dort. Mein Kind ijt vielleiht — 
— geftern nacht um dieje Zeit haben wir fein Licht gebrannt.“ 
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Dem Doktor wurde das Herz weich. „Könnten wir nicht 
über den Baldershof nach Lindendorf fahren?“ 

„Es iſt ein Umweg von einer Stunde und zudem ein 
ſchlechter Weg. Und dann — ich fahre nicht gern mit einem 
Toten bei Mitternacht vor mein Haus.“ 

„Wißt Ihr was? — Geht Ihr hinüber in Euer Haus 
und ſehet nach Eurem Kind. Ich fahre inzwiſchen langſam 
weiter und in ein paar Stunden habt Ihr mich wieder ein— 
geholt.“ Ehe der Fuhrmann etwas erwidern konnte, hatte ihm 
der Doktor ſchon die Peitiche aus der Hand genommen. 

„Ich weiß nicht, ob ich fo frei jein darf," jagte Nauhagel, 
indem jeine Stimme zitterte. 

„Für alle Fälle will ich Such jagen, daß ich auf der 
Anatomie ganz gut befannt bin. Ueberlaßt nur mir die 
Sache !" 

Nauhagel ſchlug einen Feldweg nach dem Baldershof ein, 
fam aber jogleich wieder zurüd und fragte: „Sit Euch auch der 
Weg genau befannt? Die Leute jagen, in dem Wald gehe 
der wilde Jäger, der Rundhütle, und habe ſchon manchen irre 
geführt.“ 

„Ach was Rundhütle!“ brummte Ottmar ärgerlih. „Es 
ift ja die Landſtraße. Geht endlich!” 

„Kurz vor Lindendorf fommt Ihr an einen Wegzeiger,“ 
jagte der Fuhrmann und verjchwand. 

Dttmar ging in Gedanken verloren neben dem Wagen 
her. War’3 vielleicht ein gutes Vorzeichen, daß er jelbit den 
Rattennifel zur Anatomie führte? — Mit einem unsichtbaren 
Toten allein auf der Landjtraße; er hätte ſichs doch nicht 
träumen lafjen, als er vom Pfarrer Abjchied nahm. Und wenn 
Nauhagel nicht nachkommen fonnte, nicht nachfommen wollte, 
was dann? — Wars nicht eine Feigheit, daß er nicht mehr 
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hatte auf die Kiſte fen wollen? Hatte er ji) mit feiner 
Angſt vor dem vermeintlichen Sprengpulver in der Kijte nicht 
lächerlich gemacht? Cr zündete fi eine neue Zigarre an. 
Die Straße ſenkte jich teil in die Tiefe. Die Wolfen waren 
am wejtlichen Himmel heraufgejtiegen und hatten den Mond 
voljtändig verfinjtert. Ottmar ſtieß mit feinem wunden Fuß 
an einen Stein, der Stein polterte in die Tiefe. Er Leuchtete 
mit der Laterne vor fich hin, ein Abgrund gähnte hart neben 
ihm; er jtand am Rand eines Steinbruch. An der gegen- 
überliegenden Wand des Steinbruch klettert etwas durchs 
Geröll in die Höhe. „Iſt Hier jemand verunglüdt ?“ ruft der 
Arzt. „Hat mir nichts gethan; bin fchon wieder auf den 
Füßen!” giebt eine jugendliche Stimme zur Antwort. Ottmar 
unterfucht die Stelle. Wenn er hier mit dem Rattennifel in 
die Tiefe gejtürzt wäre? — Einen Steinbruch jo nahe an der 
Straße anzulegen! Und bier, gerade an der gejährlichjten 
Stelle fehlt eine Schranfe! — Sol eine Nachläjfigfeit kann 
doch nur bei Bauern vorfommen. Man wird fich aber darüber 
bejchweren. Da jteht der MWegzeiger, von dem Rauhagel 
gejprochen. Geſpenſtiſch ſtreckt er feine Arme in die Nacht 
hinaus. Ottmar leuchtet mit der Laterne. Der eine Arm 
nennt einen wildfremd Elingenden Namen, auf dem andern Arın 
ſteht „Lindendorf, eine Viertelſtunde.“ Und ſeltſam! Was 
hat denn das zu bedeuten? Quer über den beiden Wegzeiger- 
armen liegt eine gewaltige Stange — die Stange, die dort 
oben an der gefährlichen Stelle im Geländer fehlt. 

Ottmar hebt die Stange herab, trägt fie zurüd den Berg 
hinan und fügt fie in die Geländerpfoften ein. Alſo noch eine 
Dierteljtunde nach Lindendorf. Dort wohnt der alte Doktor 
Sigbert, der dem Kollegen von Framersbach die auswärtige 
Praris wegnimmt. Cs ijt auffallend, wie jtarf der Weg 
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nach Zindendorf links führt. Doc bei Nacht kann man fi 
täufchen. 

Sein vergangenes Leben ging in Gedanken an dem jungen 
Arzt vorüber. Sein Vater war Kaufmann gemwejen und fein 
Elternhaus war ein jtolzes Haus am Marktplatz. Aber der 
Dater jaß wenig im Ladenjtübchen und hinter den Büchern, 
er ging auf die Jagd, wie — ja wie des Nattennifels Vater. 
Und jeine Mutter war eine ftolze, jchöne Frau. — Rudolf, 
du bijt mein einziges Kind, du bijt zu begabt, um ein Düten- 
dreher zu werden. Studiere Medizin; es joll dir an nichts 
fehlen. — O Mutter, ich fann feinen Kranken, feinen Toten 
jehen. Sch will einmal nur Pflanzen jammeln. — Nach wenigen 
Monaten war die jtolze ſchöne Frau frank, nach wenigen Wochen 
war fie tot, und am Sarg der Mutter gelobte ſichs der fleine 
Nudolf und verſprachs dem Vater, er wolle ein Arzt werden, 
der die Menſchen, die nicht gern fterben, dem Rachen des Todes 
entreißt. Dann fam eine „neue Mama“ in das jtattliche Haus 
am Markt. Er hätte jo gern mit den nachwachjenden Ge- 
ſchwiſterchen gejpielt; aber die neue Mama konnte das nicht 
- leiden. Fort vom Vaterhaus; das einfürmige Leben in der 
Erziehungsanftalt kommt an die Reihe; — dann drei herrliche 
Jahre auf der Univerfität. Und nun in den Herbitferien ein 
Blitzſchlag aus heiterem Himmel. Der Vater ijt auf der Jagd 
verunglückt, und der VBormund jagt: „Sie müfjen ſich ein- 
ichränfen, Lieber Rudolf, um ihre Studien beendigen zu können. 
Ihr mütterliches Vermögen ift nächſtens aufgebraucht. Und 
die Witwe Ihres Vaters hat jehr große Opfer gebracht, damit 
das Gejchäft Ottmar und Compagnie fortgeführt werden kann.“ 
Und der Sohn des DVerunglüdten arbeitet ein Jahr lang mit 
unausgejegtem Fleiß, ev macht ein recht braves Eramen. Aber 
es fojtet Mühe, den Freunden zu erflären, daß und warum 
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er nicht nach Paris, nach Wien gehen fanıı, daß und warum 
er die Stelle in dem traurigen, abgelegenen Framersbach an— 
nimmt, annehmen muß. — 

Warum dies Lindendorf immer noch nicht kommen will, 
und — iſt denn das auch noch die Landitraße? Doc ja, da 
iſt Lindendorf, der Nachtwächter ruft die erjte Stunde des 
neuen Tages an. 

„Komm ich hier auf die Landſtraße?“ fragte Ottmar den 
Nachtwächter. 

„Freilich!“ erwiderte der alte halbtaube Mann und führte 
den Doktor dur) ein Gewirr von Gafjen und Gäßchen ins 
Freie. „'s ift noch eine halbe Stunde,“ ſetzte er Hinzu und 
war verſchwunden. 

Dttmar fuhr weiter. Der Hohlweg, in dem er fich be- 
fand, wurde immer holpriger. Ein jchwerer Tropfen Löjchte 
feine Zigarre aus; bald ergoß fich der Regen in Strömen und 
der Sturm peitjchte die ſchweren nafjen Zweige der Objtbäume 
dem Doktor ins Gefiht. Das Nollen des Donner: machte das 
Pferd ſcheu, Ottmar vermochte e8 kaum mehr zu zügeln. — 
Armer Rattennifel, du bift auch im Tode nicht fanft gebettet, 
wirft übel hin und her geworfen. 

Das ijt nicht mehr die Landitraße, das ift ein Feldweg; 
in der Landjtraße, auch wenn fie vom Regen durchweicht ift, 
jchneiden die Näder nicht jo tief ein. 

Wenn Rauhagel ein Heuchler, ein Lügner, ein Schuft 
gewejen wäre! Wenn er fi auf diefe Art jeiner Obliegen- 
heiten entzogen hätte und jet im Trodenen jäße! Ein gut: 
mütiger Narr ift ja der Doktor von Framersbad) von jeher 
gewejen. Aber warte nur, Rauhagel, wir treffen einander 
wieder auf der Anatomie! Da jolljt du mir von deinem franfen 
Kind erzählen und dem Scharfblid des Arztes jolls nicht ent- 
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gehen, wenn du im Namen deines Kindes eine Krankheit er- 
heuchelit! — 

Hopp! Hopp! Der Wageıt beinahe um! Das war eine 
„Falle,“ ein Quergraben, wie ihn die Bauern am Rand ihrer 
Ueder graben, damit die Fuhrwerfe nicht unbefugt den Weg 
breiter machen. Halt einmal! Der Graben fjcheint breit, lang 
und tief zu fein. Wenn ich die Kifte in den Graben ftellen 
und den Graben zumwerfen würde? Und der Rattennifel käme 
jo — ohne hohe obrigfeitliche Bewilligung und ohne die Gut- 
herzigfeit des Pfarrers von Wendlingen noch zu einem „chriſt— 
lichen Begräbnis", um mit Nauhagel zu reden. Nicht wahr, 
Rauhagel, dann hätt’ ich dich überliftet? — Eine Rede würde 
ich nicht halten, aber ein ftilles Vaterunſer könnt’ ich ja auch 
Iprechen. Die Kite jcheint jo wie jo nicht mehr ganz feſt auf 
dem Wagen zu fein. — Schäme dic), Doktor don Framers- 
bad! Deinen Berufsgenofjen etwas entziehen zu wollen, was 
der Wiſſenſchaft gehört! — 

Da macht der Weg offenbar wieder eine Schwenfung nad 
linfs. Und der Regen will immer noch nicht aufhören. Kein 
lebendes Wejen weit und breit. Die Dede und die Kifte werden 
hoffentlich wafjerdicht fein! Endlich ein Licht! Kein Stern, ein 
Licht von Menjchenhand angezündet. — — 

Nach wenigen Minuten hielt der Doktor vor einem ein— 
famen Bauernhaus, defjen Fenfter hell erleuchtet waren. Das 
ermüdete Pferd jtand gerne jtill. Der Doktor Elopfte heftig 
an die Fenſter; ein Weib mit vermweinten Augen erjchien. 
„Wie komm’ ich bier auf die Landſtraße?“ fragte Ottmar 
haitig. 

„Immer nur gradaus fahren,” entgegnete dag Weib, mit 
der Hand die Richtung andeutend. „Sie haben höchſtens eine 
Viertelſtunde und fönnen nicht fehlen.“ 
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„Und dann?“ 

„Dann links, eine Strede auf der Ebene fort und die 
Steige hinunter, dann rechts nach Lindendorf. Nehmen Sie 
ſich aber auf der Steige in acht, dort iſt ein gefährlicher Stein— 
bruch; unfer Friß, den wir zum Doftor nad Lindendorf ge: 
jchiet haben, ijt hinuntergefallen, e8 Hat ihm gottlob nichts 
geſchadet.“ 

Der Doktor hatte ſich ſchon zum Gehen gewendet; als er 
aber den Namen Lindendorf hörte, fragte er verwirrt: „Wie, 
was? nach Lindendorf? Wo bin ich denn eigentlich hier?“ 

„Das iſt der Baldershof.“ 

„Aha! Und Ihr ſeid die Frau Rauhagel?“ 

„So heiß ich!“ entgegnete die Frau erſtaunt, daß der Fremde 
ſie kenne. 

„Wie gehts Eurem Kind?“ 

„Unſre Marie, meint Ihr? Ach, die wird den Morgen 
nicht erleben. Wenn nur der Herr Doktor endlich käme. Unſer 
Fritz iſt vor zwei Stunden in Lindendorf geweſen, hat ihn 
aber nicht zu Haus getroffen.“ 

„Laßt einmal mich nach dem Kinde ſehen.“ 

„Sie ſind aber doch nicht der Doktor Sigbert?“ 

„sch bin ſein Stellvertreter!" 

„Aber Sie find nicht den richtigen Weg von Lindendorf 
hergefonmen !” 

„Das iſt Nebenjache, führt mich zu der franfen Marie!” 

Die Thüre wurde geöffnet. Ottmar trat in ein etwas 
ärmliches, aber jauber gehaltenes Wohnzimmer, in defjen Ede 
Fritz ſchlummerte. Von da wurde er in ein enges dumpfes 
Kämmerlein geführt, wo das franfe Kind in Fieberglut lag. 
Er überjah fofort, daß Marie an der auch in Framersbach 
herrjchenden Kinderfranfheit Kitt, daß aber die Wendung zur 
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Beſſerung bereits eingetreten war. Ottmar ordnete zuerſt an, 
daß das kranke Kind in die große Stube gebettet werde, dann 
wandte er ſein neues Mittel gegen die Krankheit ohne Bedenken 
an. Bald wurden die Atemzüge Mariens regelmäßiger und 
leichter. Mit den Worten: „In ein paar Tagen will ich wieder 
nachſehen“, nahm der Arzt Abſchied vom Baldershof. Alles 
war ſo eilig gegangen, daß er ſich nicht einmal Zeit genommen 
hatte, zu fragen, ob der Vater des Kindes dageweſen ſei. 

Der Himmel war nach dem Gewitter klar und wolkenlos; 
ein ſchwacher Lichtjtreif im Oſten verkündigte den nahenden 
Tag, in den Zweigen der Bäume rührten ſich die Vögel, der 
frische Morgenwind trodnete die durchnäßten Kleider des Arztes. 

Ottmar fuhr raſch, ohne ſich viel Gedanken zu machen 
durch Lindendorf und weiter nach der Univerfitätsjtadt. Er 
hatte jich glei) am Baldershof auf den Wagen gejeßt; an 
den Rattennifel ſchien er nicht mehr zu denken. 

Schon tauchte in der Ferne der ſpitze Turm der Univer- 
fitätsjtadt auf, da hörte Ottmar Hinter ſich Halt! rufen. Raus 
hagel fam in großer Eile querfeldein aus dem Wald. „Gott 
ſei Dank, daß ich Euch endlich finde,“ rief der Mann atenılos. 
„Das war eine jchlimme Nacht. Der Rundhütle —“ 

„Ach was, der Rundhütle!“ entgegnete Ottmar ärgerlich. 
„Seid Ihr bei Eurem franfen Kind gewejen oder nicht?“ 

„Freilich bin ich bei ihm geweſen, es ſteht noch recht 
ſchlimm. Dann fommt mein Friß, der den Doktor von Linden- 
dorf hätte holen ſollen und jagt, er jei in den Steinbruch an 
der Lindendorfer Steige gefallen, es fehle eine Schranke — 
hat aber meinem Friß nichts gejchadet. Auf einmal fällt mirs 
fiedend heiß ein: wenn der gute Herr, der jtatt meiner den 
Rattennifel auf die Anomalie führt, im Steinbruch verunglückt 
wäre! Sch jage meinem Weib fein Wort und renne fort vom 
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Haus an den Steinbruch. Dort iſt alles in Ordnung, keine 
Schranke fehlt, und niemand iſt verunglückt. Nun lauf' ich 
weiter nach Lindendorf und von da an ſchlag ich, um Euch 
einzuholen, den näheren Fußweg durch den Wald ein. Aber 
dann bricht das Gewitter aus — Ihr ſeid gewiß auch recht naß 
geworden — und der Rundhütle führt mich ein paar Stunden 
lang übel durch den ganzen Wald im Ring herum. Ich hätte 
nie geglaubt, daß man in der Nacht ſo den Weg verlieren 
kann. Endlich, wie der Morgen kommt, kenn ich mich doch 
wieder aus und finde gottlob nicht nur die Landſtraße, ich 
find' auch Euch wieder. Jetzt haben wir höchſtens noch eine 
kleine Viertelſtunde zu fahren.“ 

„Ja, ja, dort ſeh ich ſchon die Anatomie auf dem Hügel,“ 
entgegnete Ottmar und ſprang vom Wagen. „Sitzt auf, Rau— 
hagel, Ihr ſeid erſchöpft, und ich kann Euch verſichern, der 
Rattennikel iſt nicht gefährlich. Fahrt zu und beſorgt Eure 
Geſchäfte. Ich komme langſam hinten nach. Wenn Ihr ſpäter 
noch ein Stündchen Zeit habt, ſo fragt in der „Sonne“ nach 
mir. Ich heiße Rudolf Ottmar. Wir trinken dann noch ein 
Glas Wein miteinander.“ 

Nicht ohne Sträuben ſtieg der Fuhrmann auf, er drückte 
dem Arzt die Hand und ſagte: „Ich dank' Ihnen tauſendmal, 
Herr Ottmar. Und nichts für ungut, daß ich ſo grob geweſen 
bin.“ 
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„Ach, Herr Doktor, Sie ſind immer noch der Alte!“ 
ſagte der behäbige Sonnenwirt, indem er den ſtark duftenden 
Kaffee und die neugebackenen Bretzeln vor Ottmar ſtellte. „Sie 
haben doch noch rechte Studenteneinfälle! Wer wird aber den 
weiten Weg zu Fuß machen? Und in der ſtockfinſtern Nacht! 
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Sobald Sie den Kaffee getrunken haben, gehen Sie hinauf in 
mein Zimmer und ruhen ſich recht aus. Sie könnten ſonſt 
krank werden.“ 

Ottmar erwiderte nichts. Der braune Trank belebte auf 
einen Augenblick wieder ſeine ermatteten Glieder, dann aber 
kam die Erſchöpfung mit doppelter Kraft zurück, und faſt willen— 
los wie ein Kind ließ er ſich vom Sonnenwirt die Treppe hinauf- 
führen. Er ſank auf das Lager, und der Sonnenwirt jagte: 
„sch will forgen, daß niemand Sie ſtört.“ — 

Sn halbwahen Zuftand lag der Doktor auf dem Bett: 
Nauhagel ift doch ein ehrlicher Mann; grob ift er gewejen, 
aber man hat e3 gern mit einem Grobian zu thun, wenn er 
nur fein Schurfe ift. Und bei jeinem Kinde gehts ficherlich 
bald bejjer. Rauhagel joll es wiſſen, er joll alles erfahren, 
wenn er in die „Sonne“ kommt. — Guten Abend, Herr 
Pfarrer! Ich joll mit Ihnen ins Pfarrhaus fommen? Nein, 
nein, id) liege recht bequem hier. Geben Sie acht, wenn Sie 
am Steinbruch vorüberfommen, Herr Pfarrer und jehen Sie 
nach dem franfen Kind auf dem Balderöhof. So, leben Sie 
wohl. ch bleibe Hier allein liegen. Ganz allein, und allein 
will ich weiterwandern. Nein, nicht allein; die Kijte Liegt ja 
neben mir. Sch bin jelbjt Schuld daran, ich habe fie ja vom 
Wagen genommen und in den breiten tiefen Quergraben gelegt. 
Bumm, Bumm! Rattennifel, jei ruhig, ich habe ja gejagt, du 
jeift nicht gefährlih. Was ſagſt Du? ch jei auch wie Du, 
ein veijender Selbjtmörder? Na— Nikolaus Radmann, 
flopfen Sie doch nicht bejtändig von innen an die Kiſte. — 
Bumm, bumm — 

Der Doktor fuhr aus feinem Traum auf und hörte vor 
der Thüre den Sonnenwirt rufen: „Ach Herr Doktor, es iſt 
mir zu leid, daß ich Sie fehon wieder weden muß. Unten ift 
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ein Fuhrmann aus Ihrer Gegend und verlangt dringend, Sie 
zu ſprechen. Ich Hab’ ihn dreimal abgewieſen, aber —“ 

„Geben Sie dem Mann einjtmweilen ein Glas Wein,“ rief 
der Doktor, indem er auffprang und fich raſch anfleidete. 

Wenige Minuten fpäter jtand er im Wirtjchaftszimmer 
vor Rauhagel. 

„Ad, Herr Ottmar, ach, Herr Ottmar!" rief Rauhagel 
ihm entgegen. „Jetzt iſt's gefehlt!“ 

„Was habt Ihr?“ rief der Doktor. „hr jeht ja ganz 
beritört aus.” 

Der Fuhrmann fand lang feine Worte, endlich brachte 
er hervor: „Ein Unglück hats gegeben — wir haben den 
teijenden Selbjtmörder — der Nattennifel ift verloren gegangen 
— die Kijte ift jo leer wie ein Weſpenneſt an Lichtmeß.“ 

Der Doktor jah den Fuhrmann ungläubig an, dann jagte 
er ruhig: „Rauhagel, wie viele Frühjchoppen habt Ihr heute 
ſchon getrunken?“ 

„Noch keinen Biſſen Brot hab' ich gegeſſen und noch 
keinen Tropfen Wein hab' ich über die Lippen gebracht, da 
kann einem Eſſen und Trinken vergehen. Ach, Herr Ottmar, 
kommen Sie mit mir und bezeugen Sie mir's, daß ich un— 
ſchuldig bin!“ 

Auf dem Weg zur Anatomie fragte der Doktor mit vieler 
Mühe aus dem Fuhrmann ungefähr Folgendes heraus: Gleich 
beim Abladen jei die Kifte den Anatomiedienern auffallend 
leicht vorgefommen; man habe fie in jeinem Beifein - geöffnet 
und leer gefunden. Er jei nicht abergläubifch, aber er halte 
jeßt doc, für möglich, daß der Rundhütle, der wilde Jäger, 
mit welchem Nikolaus Radmann in früheren Zeiten nach dem 
Gerede der Leute ſich eingelaffen, den ihm verfallenen Mann 
während des Gewitter im Wald geholt habe. — Er habe den 
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und jo habe man ihm jchließlich gedroht, ihn feitnehmen zu 
lajien. Dann habe er eingejtanden, daß ein Herr Ottmar mit 
ihm gefahren fei, und daß er leichtfinnigerweife den Wagen auf 
etliche Stunden aus den Augen verloren habe. Nun habe man 
ihm gejagt, er müfje diejen Herrn Ottmar ald Zeugen bei- 
bringen. Gern würde er Pferd und Wagen im Stich laſſen 
und entfliehen, wenn nur beides ihm gehören würde; aber 
man jei jo ſchlau gemwejen, Pferd und Wagen zurüdzubehalten. 

Der Doktor jchüttelte den Kopf und fragte: „Ahr habts 
mit eigenen Augen gejehen, wie der Tote zu Wendlingen in 
die Kiſte gelegt wurde?" 

„Das gerade nicht”, entgegnete der Fuhrmann; „ich habe 
nur gejehen, daß der Schreiner die Kifte zugenagelt hat. Aber 
hier in dem amtlichen Schreiben jteht es, daß ich einen Toten 
abzuliefern habe — mas fann ich da machen?“ 

Die beiden Männer traten in den Hof des Anatomie- 
gebäudes. Der Diener, der ihnen entgegenfam, erfannte den 
Doktor ſogleich und ſagte lachend: „Ein Spezialfall, Herr 
Doktor, wirklich ein Spezialfall, der Herr Profeffor Niederhöfer 
haben jelbjt gejagt, daß es ein Spezialfall jei und noch nie 
vorgefommen, jeit eine Anatomie ſteht.“ Er reichte dem Doktor 
ein Telegramm und Ottmar las: „Angejagter Leichnam dur) 
Mipverjtändnis im hiefigen Hofpital zurücfgeblieben. Bleibt 
hier, wird auf Gemeindefoften beerdigt. Schultheißenamt 
Wendlingen.” — 

Leichten Herzens jchritt Rauhagel mit Pferd und Wagen 
und mit dem Doktor den Hügel herab. „Wenn ich jegt nur 
noch wüßte, daß es bei meinem Kinde gut jteht,“ jagte er, 
„dann hätte ich für heute feinen Wunſch mehr.“ 

„Bei Eurem Kinde ftehts beſſer,“ entgegnete der Doktor, 


294 


— — 


erzählte dem Fuhrmann in der „Sonne“ den ganzen Verlauf 
ſeines nächtlichen Abenteuers und freute ſich von Herzen mit 
dem hocherfreuten Vater. 

Rauhagel eilte, heimzufommen. Der Doktor aber ging 
auf fein Zimmer und fand Erguidung in einem mehrjtündigen, 
tiefen, traumlojen Schlaf. 

Als er zum Mittagstiſch wieder im Wirtjchaftszimmer 
erſchien, traf ev zwei junge Univerfitätsfreunde. 

„Biſt du mit dem Frühjchnellzug gekommen, Rudolf?“ 
fragte einer der Studenten. „Gejtern abend wollten wir einen 
Bejuch bei dir in Framersbach machen, haben dich jedoch nicht 
zu Haus getroffen.“ 

„Ich bin geftern abend zu Fuß auf der Landſtraße hie- 
ber gegangen,“ erwiderte Ottmar kurz. 

„Nicht möglich, wir müßten ja an dir vorübergefahren jein.“ 

„Wenn Ihr in Etteröberg an der Gartenmauer des Pfarr- 
hauſes eine Flaſche in Scherben geworfen habt, jo jeid Ihr 
allerdings an mir vorübergefahren.“ 

„In Ettersberg ? — ja, das jtimmt. Wir waren eben 
jehr fidel. Mebrigens nicht ich war der Miffethäter, ſondern 
unfer roter Engelhard hier, der jet jo zahm am Tiſch ſitzt, 
als könnt' er nicht auf fünf zählen. Engelhard hat gejtern 
abend noch einen famoſen Streich gemacht.“ 

„Nun, was für einen Streich denn ?" 

„Eine Strede vor Lindendorf jteht ein altersjchwacher Weg- 
weiſer. Engelhard vempelte den guten Alten bei jchon ziemlich 
zweifelhafter Beleuchtung. Nachdem er beim Schein eines feiner 
Wachszündhölzchen — du weißt, der Philojoph führt immer 
jolche bei fich, weil er fünf Treppen hoch wohnt — den Namen 
unjerer Alma Mater auf einem der Wegzeigerarme glüdlich 
zufammenbuchjtabiert hatte, fam er auf den Gedanken, dem 


guten Alten beide Arme zu exrjtirpieren und den rechten Arm 
zum linfen, den linfen zum rechten zu machen. Er hatte mir 
nämlich) zuvor eine gelehrte Vorlefung „über die Bedeutung 
der Begriffe Links und Rechts in der philojophifchen Weltan- 
ſchauung“ gehalten, wobei er mit den Pythagoräern anfing und 
mit Kant aufhörte. — Das Ausreißen war feine Kunſt; aber das 
Miedereinjegen der Arme — damit hatte es jeine Hafen. Da 
holte ich eine Stange von einem Geländer am Weg herbei; 
mit deren Hilfe Xlopften wir die beiden Arme wieder feit und 
jchließlich Tegten wir die Stange als „höhere vermittelnde Ein- 
heit der beiden Gegenſätze Linfs und Rechts” quer über die 
Wegzeigerarme.“ 

„Solche Heldenjtüclein fünnt Ihr künftig unterlaffen,” 
ſagte Ottmar, indem er die Krachmandelſchalen vom Nachtiſch 
in feinen Teller zufammenjtreifte und nach jeinem Hut griff. 

„Merkwürdig, wie jchnell ein Iujtiger Kerl zum fauer- 
töpfiichen Philifter werden kann,“ jagten die beiden Studenten 
zu einander, dem Scheidenden nachblidend, — — 

Ottmar aber jaß bald darauf im Familienzimmer des 
Profeſſors Niederhöfer. Der Profeffor hatte ihm die Gejchichte 
von der leeren Kiſte und dem jchultheigenamtlichen Telegramm 
erzählt und Ottmar hatte herzlich darüber gelacht. Eine Aus- 
fiht auf eine Stelle an der Univerfität hatte der Profefjor dem 
jungen Arzt nicht eröffnen können. Indeſſen war das Gejpräd) 
im Familienzimmer auf harmlojere Gegenjtände übergegangen 
und des Profefjors blonde Tochter Bertha, die Ottmar vor 
Jahren faum beachtet hatte, die jeitdem zur jtattlichen Jung- 
frau erblüht war, pries foeben die Reize der Framersbacher 
"Gegend, welche fie bei einem Bejuch im Pfarrhaus zu Etteräberg 
fennen gelernt hatte. 

Ottmar ftimmte nicht mit ihr überein, ev behauptete, der 
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„prachtvolle Buchenwald” jei doch etwas eintönig und die vielen 
Zucerrübenfelder jeien geradezu polizeiwidrig ermüdend. — 

Mit dem Abendjchnellzug und mit dem Wendlinger Pojt- 
wagen reijte Ottmar heim. 

Sein erjtes Gefchäft war, an Doktor Sigbert zu ſchreiben 
und ihm zu erklären, daß und warum er auf dem Baldershof 
ihm in jein Amt gegriffen habe. Dann ging er jelbjt nad 
dem Baldershof hinüber und traf mit Doktor Sigbert am 
Bette des Franken Kindes zufammen. Er fand das Kind außer 
aller Gefahr, und an dem Amtzbruder, den er bis dahin nicht 
einmal bejucht hatte, lernte er einen wohlwollenden Greis fennen, 
der ſich für Ottmars neues Mittel gegen die verderbliche Kinder- 
frantheit lebhaft interejfierte, obwohl er ein Anhänger der alten 
Schule war. 

Bald Hatte fich ein freundliches Einvernehmen zwiſchen 
den beiden Aerzten hergeftellt, und das Gerücht, daß der Herr 
Doktor Ottmar fajt ein ebenjo geſchickter Arzt jei wie der Herr 
Doktor Sigbert, verbreitete ji) vom Baldershof aus jchnell 
im ganzen Framersbacher Bezirk. Sigbert trug jelbjt zur 
Berbreitung des Gerüchtes bei; denn er jehnte jich in jeinen 
alten Tagen nach Ruhe, und den jungen Amtsbruder hatte er 
aufrichtig ſchätzen und lieben gelernt. 

Als ein Vierteljahr jpäter ein junger Rauhagel in der 
Wiege lag, hob ihn Doftor Ottmar aus der Taufe. Den 
Herbſt über betrachtete er fich aufmerkjamer die Framersbacher 
Gegend, um deren von Bertha Niederhöfer hervorgehobene 
Reize würdigen zu lernen. Und er fam immer zu dem Schluß: 
„Fräulein Bertha Könnte ſchließlich recht haben; vier Augen 
ſehen mehr als zwei.“ i 

Um Weihnachten reifte der Doktor, nachdem er auch mit 
den Herren auf dem Rathaus zu Framersbach feinen Frieden 


297 


— —— 


gemacht Hatte, nach der Univerſitätsſtadt. Und am Shylveſter— 
abend trat der Pfarrer von Ettersberg freudig erregt in das 
Wohnzimmer und ſagte zu ſeiner Frau: „Das alte Jahr hat 
noch eine Ueberraſchung gebracht, unſer reiſender Selbſtmörder 
iſt glücklicher Bräutigam.“ 

„Mit?“ — fragte die Frau Pfarrerin. 

„Fräulein Bertha Niederhöfer.“ 

„Ach, das iſt ja zu hübſch; das giebt eine ſehr angenehme 
Nachbarin, ſie iſt auch muſikaliſch. Aber nicht wahr, lieber 
Mann, Du nennſt unſern Freund nie wieder mit dieſem ſchauder— 
haften Namen? Mich friert allemal ordentlich dabei.“ — — 

Wer jetzt in Framersbach nach dem Doktor Ottmar fragt, 
der wird in ein hübſches, rebenumranktes Haus gewieſen, das 
inmitten eines Gartens auf einer Anhöhe ſteht. Die Lage des 
Hauſes iſt ſo ſchön, als man es von der Framersbacher Gegend 
verlangen kann; ſogar die Zuckerrübenfelder, die man von des 
Doktors Studierzimmer aus überblickt, nehmen ſich anſtändig 
und nahrhaft aus. Im Studierzimmer ſelbſt waltet, ſo oft 
dort Ordnung zu ſchaffen iſt, eine junge blonde Frau, die mit 
der Witwe Hofmann gute Nachbarſchaft hält und nicht zu vor— 
nehm iſt, die Wittfrau hie und da um einen Rat zu fragen. 

Und der euch das alles aufgeſchrieben hat, hat kürzlich 
auch im Doktorhaus zu Framersbach eingekehrt und bei dieſer 
Gelegenheit hat er ſie erfahren — Frau Pfarrerin von Etters— 
berg, Sie geſtatten noch ein einziges Mal den Ausdruck: die 
ſeltſame Hiſtorie vom reijenden Selbſtmörder. 
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Das alt katholisch Trierisch Christ liedlein 


Die weißen $loden fallen 
Herab aufs Klofterdadh, 

Die Kloftergloden fchallen — 
Es ift ja Weihnachtstag! 


Sie laden ernft die Brüder 
Sur Weihnacdtsmette ein, 
Auf daß fich alle wieder 
Des Jefusfindes freun. 


Voch liegt im Swielichtfcheine 
Der Garten fchneeverweht, 
Drin einfam und alleine 

Ein junger Bruder geht. 


Es ſchläft im weißen Kleide 
Des Winters das Geftld’ — 
Da plötzlich! welche Freude! 
Welch wunderfames Bild! 


Dort an des Gartens Saume 
Sproßt aus dem tiefen Schnee, 
Gefhütt vom Sliederbaume, 
Ein Röslein in die Höh! 


Ein Röfelein, entjprofjen 

Sur Falten Winterszeit, 

Ein Röfelein, erfchloffen 

Dem Mönch zur Weihnachtsfreud | 
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Mit leifem Beten pflücket 
Der Mönd das Blümelein, 
Doll reiner Freude blicket 
Sein frommes Auge drein. 


Schon fteigen alle Brüder 
Beim MWeihnaditsglodenflang 
In die Kapelle nieder 

Sum feftlihen Geſang. 


In ernfter Andacht warten 
VNoch auf den Bruder fie, 
Der ſich im Kloftergarten 
Ergeht in heil’ger Frühl 


Da öffnet ſich die Pforte 
Und durch der Brüder Schar 
Tritt, betend ohne Worte, 
Der Mönch zum Hochaltar. 


Und wo im fhlichten Bilde, 
Don Künftlerhand gemalt, 
Das Kinderaug’ fo milde 
Des Jeſuskindes ftrahlt, 


Da legt der Jüngling leife 
Das zarte Röslein hin, 
Das er in Schnee und Eife 
So lieblich ſah erblühn. 


Und fieh! mit einemmale 
Blickt durch den Swielichtfchein 
Mit hellem, gold’nem Strahle 
Der Sonne £icht herein, 


Als ob der Jefusfnabe 

Doll Huld herniederblickt’ 
Auf diefe fchlichte Gabe, 

Die ihm der Mönch gepflückt. 
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Da wird von Himmelswonne 
Des Jünglings Herz durdhglüht, 
Und in den Strahl der Sonne 
Singt er ein freudig Kied: 


„Es ift ein’ Ros entfprungen 
Aus einer Wurzel zart, 
Davon die Alten fungen, 
Don Jeſſe Fam die Art, 

Und hat ein Blümlem bradt 
Mitten im Falten Winter 
Wohl zu der halben Nadıt. 


Das Nöslein, das ich meine, 
Davon Jefaja fagt, 

Hat uns gebradıt alleine 
Marie, die reine Magd. 

Aus Gottes ew’gem Nat 
Hat fie ein Kind geboren 
Wohl zu der halben Nacht!“ 


Da ftimmen alle Brüder 
Doll Weihnachtsjubel ein, 
Und freudig hallt es wieder 
Das Lied vom Röfelein. 


Im Kloftergarten fpringen 
Im goldnen Sonnenfchein 
Mit frohem, hellem Singen 
Des Dorfes Kinderlein. 


Dod wie vom Klofter fchallet 
Die fromme Melodie, 

Da ift ihr Sang verhallet 
Und ftaunend laufchen fie. 


Da wird ihr Herz erfüllet 
Don fel’ger Weihnadıtsluft, 
Und all der Jubel Flinget 
Im Lied aus ihrer Bruft. 
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Und jauchzend ftimmen alle 
Wohl in das Kied mit ein, 
Bald Flingts mit hellem Schalle 
Ins Peine Dorf hinein: 


„Es ift ein’ Ros entfprungen 
Aus einer Wurzel zart, 
Davon die Alten fungen, 
Don Jeſſe Fam die Art, 

Und hat ein Blümlein bracht 
Mitten im Falten Winter 
Wohl zu der halben Nadıt. 


Das Nöslein, das ich meine, 
Davon Jefaja fagt, 

Hat uns gebracht alleine 
Marie, die reine Maad. 

Aus Gottes ew’gem Rat 
Bat fie ein Kind geboren 
Wohl zu der halben Nacht!” 


Wo Kinderherzen jchlagen, 
Da fchwebt in frohem Chor, 
Don Himmelsluft getragen, 
Der alte Sang empor. 


Mit jedem Weihnachtsabend 
Klingt es aus jedem Haus 
So lieblih und fo labend 
In Schnee und Eis hinaus: 


„Es ift ein’ Ros entjprungen 
Aus einer Wurzel zart, 
Davon die Alten jungen 
Don Jeſſe Fam die Art, 

Und hat ein Blümlein bradt 
Mitten im falten Winter 
Wohl zu der halben Nacht. 


Giehen 
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Das Röslein, das ich meine, 
Davon Jefaja faat, 
Hat uns gebracht alleine 
Marie, die reine Magd. 
Aus Gottes ew’gem Rat 
Hat fie ein Kind geboren 
Wohl zu der halben Nacht!” 


Thereſe Köftlin 


Verlag von Eugen Salzer, beilbronn 
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Ph. Spieß, Der Steinmetz von St. Kilian. Er— 
zählung aus dem alten Heilbronn. Broſch. «# 1.80,, 
geb. «4 2,50. 


Staatsanzeiger für Württemberg: „Nichts von „Roman,“ nichts von pifanten 
Effekten ift hier zu juchen; aber jchlichte einfache Wahrheit, wie fie ſich dem redlichen 
Menſchen von jelbit auf die Zunge legt, warme Ueberzeugung und handfefte Teilnahme 
an dem als Wahr erfannten. Wir alle freuen ung des jchönen Buches, in welchem 
deutſcher Geift in jo warın religiöfer Weife zum Ausdruck fommt.“ 

(I. 6. Fiſcher +.) 


Grüß Gott: „Der Verfaffer bewährt auch hier wieder, wie in feinen früheren 
Erzählungen, feine feine Beobachtungsgabe, Yaunigen Humor und edle Bolfstiimlich- 
feit. Mir fheint die Ark unferes ſchwäbiſchen Volks felten fo gefren getroffen 
zu fein, wie in den Erzählungen von Spieh." 


Dh. Spieß, Der Bürgermeifter amd fein Sohn. 
Erzählung aus dem alten Heilbronn. Mit 14 Zeich- 
nungen von DO. Rauth. 2. Aufl. Broich. M 2.40., 
geb. M 3.— 


Der + Dichter J. G. Fiſcher jchreibt hierüber im Staatsanzeiger für Würt- 
temberg: „Vor ein paar Jahren hat der Einjender ds. vom früheren Buch des Ver— 
fafjers (Steinmeß von St. Kiltan) die große Anziehung rühmen müſſen, den dasjelbe 
auf ihn und gewiß aud) auf andere ausgeübt hat. In erhöhten Mafe darf er das 
in Bezug auf das oden Benannte Bud ausfpreden. Bon allen Situationen im 
Bude fan ich jagen, fie jeien mit wahrer Meifterfhaff gezeihnet, ob es in Not 
und Fahr, in fonfefjioneller Anmaßung oder duldfamem, aber fonjequentem Wider: 
ftand, in Haß oder Liebe fich bewegt und der Berfafer Hat einen entfdiedenen 
Schritt aufwärts in echtem Bolksihriftfielertum vollzogen.“ 


Ehriftlihe Welt: „Das Bud erinnert in manden Zügen an Sauffs 
Aichtenſtein. 


Korreſpondenzbl. f. d. evang.luth. Geiſtlichteit Bayerns „Es Liegt uns 
hier ein Volksbuch im beſten Sinne des Wortes vor, das ſich der Caſpari'ſchen Er- 
zählung, an die fein Titel erinnert, zur Seite flellen Rann und das, von andern 
Vorzügen zu jchweigen, in hohem Maße geichieft it, den unferer Zeit jo nötigen 
Geift der Selbjtlojigfeit und Aufopferung fürs Gemeinwohl zu weden.“ 


Verlag von Eugen Salzer, beilbronn 
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Dr. £r. Dürr, Heilbronner Chronik. Mit vielen 
Abbildungen. Broich. M 5.—, geb. M 6.— 


Mitteilungen aus der hiftorijhen Litteratur: „Wir möchten die Lektüre 
ber Chronik allen Lejern dieſer Zeitfhrift beftens empfehlen und dem Herausgeber 
wie der Verlagsbuchhandlung für die in jeder Hinficht gediegene Publikation unfern 
beiten Dank ausſprechen.“ 


W. Stähle, Die Kilianskirche in Heilbronn, 
Nach alten und neuen Quellen dargeftellt. 50 d. 


A. Bonus, Deutſcher Glaube. Träumereien aus 
der Einſamkeit. Broſch. 2. 80., geb. M 3.60. 


Hch. Hart ſchreibt, in einem längeren Artikel über das Buch in, Vel— 
hagen & Klafings Monatsheiten: „Bonus erinnert lebhaft an den Dänen Hören 
Kierkegaard und gleich diefem Bietet er Reine Koſt für zarte, mit Teckereien 
verwöhnte Seelen; er ijt ein Rufer zum Streit, und er jucht das derbe Wort mehr 
als er es ſcheut. Für denjenigen aber, der ihn vertragen fanır, fließen in jeinem 
Buche Yebendige Quellen und lebendige Gluten, das Ganze ift eine große aufrüffelnde 
Sredigt, die jedoch nicht aus dem Verſtande, jondern aus Herz und Phantajie geboren 
ift, eine Predigt gegen die Banalitäten des Materialismus wie gegen den Mam— 
monggeift, gegen die Menjchenvergötterung à la Nietzſche wie gegen die verknöcherte 
Staatskirchlichteit.“ 


A. Bonus, Zwiſchen den Zeilen. Dies und Das 
für beſinnliche Leute. 2. Auflage. Broſch. M 2.—, 
geb. M 3.— 


Deutſche Rundſchau: „Das ſchmucke Büchlein enthält 24 finnige. religiöfe 
Betrachtungen über.die Schöpfung der Seele, das Kommen Gottes, Chriftus ein 
Lehrer u. dergl. Stoffe. Die Gedanken find öfters in einer Weife, die an Platon 
erinnert, an äußere Scenerien angelehnt, wodurd fie jelber fozujagen anſchaulicher 
werden. Für „befinnliche Leute" will dev Verfaſſer gejhrieben haben, und das trifft 
zu; man muß abjeits vom Lärm des Lebens gehen und im fich ſelber einfehren, wenn 
ee an will zuhören können, aber man wird fi) auch dann dafür belohnt finden: 

olle, lege!" 


A. Bonus, Der Gottſucher. Hymnen und Gefichte. 
Broſch. M 1.— 
Ein Kampf mit Gott um Gotteserkenntnis iſt dieſes neue Schriftchen des 


Verfaffers. Niemand wird diefe Blätter eines ernften Chriften und mertwürdigen 
Sehers ohne Nußen aus der Hand legen. 
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